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VordreißigJahren kam ein flinkesMännchennachBerlin. Kein Jüng-
- lingmehr;cinneuerDoktorhutausbemoostemHaupt.Als Dorflehrer

hatte es siehdurchgehungertund den Ruf eines hellenKopfes erworben, der

nicht in agrarischerUnwissenheithindämmerndürfe. Bald war ein Stipen-
dium erwischt,der talentvolle Landmagisterkonnte die Universitätbesuchen,
an göttingerFreitischen schmausenUnd als Doktor der Philosophie in die

Reichshauptstadteinziehen.Ins Berlin der Krachzeit;das Einem, der bis-

her stcts gedarbt hatte, aber noch einDorado schien.Stuckpaläste,Mädchen
mit Federhütenund Moschnsdust,Restaurants aller Sorten und bis ins

M orgengrau ein Getriebe, von dem die Unschuldim Dorf sichnichts träumen

ließ.Wenn man zunächstauchknausern, in billigen Studentenkneipen essen
und der männischenGier in den Dachkammeru der WinkelprostitutionSätti-

gung suchenmußte: auf diesemfetten Boden ist jedem Pfisfigen, dems nicht
an Fleißfehlt, reicheErnte gewiß.Also arbeiten, emsigumherspähenund

schnellunterschljipfen,wo irgend ein Aemtchen vakant wird. Eins an der

llniveisitätbibliothekbringt sechzehnhundertMark; dazu kommt ein Lehr-

auftrag für die TechnischeHochschule;auch die Reichspostschiilerdürfensich
des neuen Lichtleinsfreuen : vielists nicht,dochein Anfang. Knapp dreitausend
Mark im Jahr, als Trost und Hoffnung aber den Titel eines Privatdozen-
ten. Allzu schnellnur gewöhntsichder Sterbliche an irdischeFreuden. Was

den Landlehrerentzückthätte,genügtdem Herrn Dozenten bald nicht mehr-;
und als er sichgar Professornennen darf, packtihn dieLust,des Lebens gol-
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denen Baum zu erklimmen. Nationalökonom,Professor:wie geschaffenfür
ein Kommando im Heer der modernsten Großmacht.Wenn es nach Ver-

dienst ginge, ließesichja auch mit der reinenWissenschaftleben; aberkommt

gegen Schmoller, Wagner und andere Bonzen denn eine junge Kraft aan
So ungefährerklärt unser Mann, warum er der grauen Theorie nun den

Rücken kehrt. Die Presse sucht und braucht immer Talente ; wer sich ihr
angelobt, trägt den Marschallsstabim Tornister. Der Herr Volkswirth und

Professor wird auch richtig für eine große,dann für eine nochgrößereZei-
tnng gemiethet.»Redakte.urdesHandelstheiles.«Und lebt nun einen guten
Tag. Die Börsenleutelassensichnichtsabgehen; wer mit ihnen verkehrt,täg-
lichinihrem Dunstkreis athmet, verlernt das Knickern. Schließlichgehts auch
ohneRedakteurstellungEinTalentvollerschafftsichseineigenesBlatt und fin-
det immer Gelegenheiten,im Dickichtdunkler FinanzgeschäfteGeld zu verdie-

nen. Nützlichzu solchemWerkist einenette, leichtblütigeGefährtin,mit derman

Staat machen und die Männer ins Garn locken kann. DerProfessor heira-
thet cin hübschesTheatermädchen,das die Künste kleiner Tingeltangel mit

heißemBemühenstudirt und in der Chorgarderobe den Umgang mit dem

starken Geschlechtgelernt hat· Ein liebenswürdigesPaar; immer vergnügt,

geselligUnd nachts umDrei noch in ein Kaffcehaus, eineBarzu verschleppen.
Mit dem Geld haperts manchmal ein Bischen. Dann wird gepumptz zu-

erst sacht, späterkräftig. Schneider und Schuster, Hausbesitzernnd Gast-
wirthe, Billethändlerund feine Firmen: Alle müssenbluten. Was is: denn

dabei? Wenn der Herr Professor mal wieder einen Coup macht, wird der

ganze Kitt bezahlt. Jst der Wasserstand in Berlin gar zu niedrig, dann

wird Madame ins Seebad geschicktund erhält von dem Eheherrn den Auf-
trag, »ordentlichzu räubern, aber ohneGegenleistung«.Denn der Volks-

wirth will auf sein Leibmonopol nicht verzichten. Die Frau darf sichum-

wiehern, ins cabinet particulier einladen lassen, den Werbern Zoten-
liedchenvorsingen, — tout, mais pas cela-. ,,«Viellcichtpnmpt Dir Einer

dort ein paar blaue Lappen; doch wenn Du sie nicht ohne Verpflichtung
bekommen kannst, dann nicht. Denn es wäre mein Tod, wenn Dich Einer

auch nur mit der Fingerspitzeberührte.«Effektivgeschäftesind also streng
verboten; die Waare soll gezeigt,nicht geliefert,der Appetit gereizt,nicht ge-

stillt werden. Das einst so strebsameMännchenfühltesichim Sumpfklima
berlinischerBummelmoralrechtbehaglich;dochdieTreue warihm kein leerer

Wahn. Wenigstens in Ehesachen. Sonst wurde geschwindelt,daß sich die

Balken bogen. Der Name des Professors, der alt und miirb geworden war,
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roch nicht mehr gut, die Quellen, aus denen er früher geschöpfthatte, ver-

sickerten,selten nurgelang noch einlohnender Coup: und dgsPärchenwollte

dochnobel gekleidetsein, diegroßenTagehauptstädtischenLebens mitmachen
nnd den Haussreunden eine Flasche Sekt vorsetzen.Das ging eine Weile.

Gegen Schuldklagen half der Eid, der in der GerichtsspracheOffenbarung
heißt.Nach und nach aber verloren die Gläubiger die Geduld, die Staats-

anwaltschaft wurde angerufen, die Untersuchung eingeleitetund in der erstere

Juliwoche saßHerr Professor Dr. Moritz Meyer neben seiner Ehefrau in

Moabit auf der Sünder-bank. Das Paar war wiederholten Betruges an-

geklagtund in der ersten Stunde schonbösartigerSchwindelei überführt.
Ein Alltagsprozeß.Dem Kriminalisten nicht der Erwähnungwerth.

Herr Meyer stellte sichdem Gericht als den redlichstenMann dieserErde vor

und betheuerte, daß erstens auf seiner Ehre kein Rostfleckchenzu finden sei
und daßzweitens sein Haushalt täglichnur fünf Mark gekostethabe. Die

Thorhcit diesesVertheidigungsystemsfiel auf und ließManchen bezweifeln,
ob derAngeklagte wirklichderPfiffikus sei,für den erJahrelanggalLSolche
Zweifler vergaßen,wie stark, wie lähmenddie Suggeftion des Gerichtssaales
wirkt. Moritz Meyer war, trotz dem krankenHerzenund den fünf Prozent
ZuckerimHarn,nochbisin dieletzteZeit ein Mann von vielen Graden. Oder

ist es soleicht,in großenberlinerRestaurants mit leerer TascheZechenvon drei-

nnd fünfhundertMarkzu machen und selbst bei BillethändlernKredit zu

finden? Auch in unserer Chineserei, die noch immer an Titel glaubt und

einem Titularprofessor keinen Betrug zutraut, gehörtdazu eine ungewöhn-
licheGeschicklichkeit.Jm Siinderwinkel schen Schlauköpfeoft wie Tölpel
aus. Und diesemAngeklagtenblieb nur die Wahl, sichim ganzen Umfang
der Anklageschuldigzu bekennen oder das Blau vom Himmelzu leugnen und

den blöden Spitalkrüppel zu mimen. Prozeßund Urtheil sind gleichgiltigz
ichwollte auch nur den Hintergrund für fiinf Minuten beleuchten-

Der Professor gab, bis er verhaftet wurde, ein Finanzblatt heraus,
das in fettenJahren zweihundert, in mageren sechzigAbonnenten hatte. Da-

von konnten natiirlich nicht einmal die Druckkostender winzigstenAuflage
bezahlt werden. Dennoch brachte das Blatt jährlichein paar tausend Mark

ein. Die WeltfremdheitpreußischerLandrichterfand an dieserFeststellungzu-

nächstnichts Wunderbares. Und als der Angeklagte-,um die Beschuldigung,
er seivölligmittellos gewesen,abzuwehren, den Beweis anbot, daß»dieJn-

haber mehrerererstenBankhäuserihm regelmäßiggroße,fefteBeträgegezahlt

haben«,erwiderte der Staatsanwalt, nach seinen Juformationen sei das
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Gold nicht regelmäßig,sondern nur in Nothfällen, »aus Mitleid mit der

schlechtenVermögenslagedes Angeklagten«,gezahltworden. Ein Staatsan-

walt, derKatz heißt,könnte die Geschäftssitteneigentlichbesserkennen. Seine

»Jnformationen«tvarensicherfalsch,MeyersAngaben sicherrichtig; nnd daß

sierichtigwaren,wäreder stärksteTrumpffürdenAnklägergewesen.DasBlätt-
chenMeyerswar von derSorte, diekeine Käuferbraucht.Die Herausgebersol-
cher» Finanzzeitschristen«— die oft nur vor großenEmissionenund wichtigen
Generalversammlungenerscheinen-durchfchnüffelndieProspekte,Bilanzen,
Geschäftsberichte,bissiedieMöglichkeitfinden,denBank-nndJndustriedirek-
toren irgend ein Aergernißzu bereiten. Diesen Fund veröffentlichensiedann ;
oder melden der zuständigenZahlungstelle, daß ihr Gewissendrängendzur

Veröffentlichungmahne. Wanzenstichesind auch der gesunden Haut lästig·
Deshalb finden selbstdie Leiter sauberer Institute sichmit dem Gesindelab,
zahlen ihm wohl gar ein Pauschale. Meist fürs Schweigen, manchmal sürs
Loben. Herr Professor Meyer, der ja auch von der bröckelnden Pommern-
bank Tribut bezog, wußtewahrscheinlichganz genan, wo die fettsten Bissen
zu holenwaren; nicht in den reinlichstenHäusern. Daß er sichin for-o der

festenBeträgeseinerSchweigegelderrühmt, vom Vertreter der Anklageaber

nicht zu den Erpressern, sondernzu den Almosenempfängerngerechnetwird,
ist allerliebst. AchtTage nach dem Ende des Pommernprozessesl Welches
GebietmenschlicherThätigkcitkennen dieJuristeneigentlich,von deren Spruch
Leben und Ehre des Bürgers abhängt? Nachgerademöchtemans wissen.

.
Lehrreichwar ferner die Feststellung,daß-HerrMeyer, als er öffentlich

schonhundertmal ein Bestochenergenannt worden war, zur Mitarbeit am

,,Rathgeber auf dem Kapitalinarkt«verpflichtet wurde; an einem Blatte,
dessenBesitzerviel Geld fiirJnserate ausgiebt und das deshalb oft als be-

sonders zuverlässiggerühmtwird. Wer im Jahr 1903 den Bankhonorar-
professor noch über Finanzangclegenheitenschreibenließ, verdient für seine
Kühnheitschonden Kranz. Immerhin wird Mancher sichnach dem Prozeß
Meyer »Rathgeber«von minder evangelischerNächstenliebewünschen.

Diese letzteStellung brachte dem Sechzigjährigenden größtenSold

seines Lebens: sechshundert Mark für den Monat. Als Handelsredakteur
der Nationalzeitung hatte er dreihundert, nachher bei derVossischenZeitung
fünfhundertundvierzigMark bekommen. Das ist nicht viel. Die National-

zeitung, die selbstnur von Bankgeldern lebt, für die im vorigen Jahr her-
umgebettelt wurde und jetzt, mit ängstlichverdo«;;;.»·lte1nEifer,wieder ge-

bettelt wird, —- dieselängstwelke Schönekann vierteichtnichtmehrbezahlen.
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Die Vossischeaber bringtHunderttausende ein; und der Mann, dem der stein-

reicheGeheimeJustizrath Lessingdas Riesengebiet des Handels und der Jn-
dustrie anvertraute, erhielt ein Fixum von achtzehnMarkfiir den Tag. Leben-

konnte er damit; wäre aber selbst in den Augen kleiner Börsenpfuscherstets-
ein »Schnorrer« geblieben. Ein Mann, der täglichim Burgstraßenfaaleine

großeZeitung vertritt, muß einigermaßenrepräsentiren.Dem Börsianer
kommts auf ein Doppelkrönchennichtan; er spielt gern den bon princeund
freut sich,wenn er Etwas spendirenkann. Dasiehter nun den mächtigenRedak-

teur, der fiir zehntausend, zwanzigtausend Leser morgen das Wetter macht,
neuen Emissionen den Weg bahnt oder sperrt,überdieBilanzenGerichtstag
hält, den Marktwerth politischerNachrichten abmißtunddenUmschwungder
Tendenzprophezeit.Allmächtigist er nicht,vermag aber viel. Wenn er schreibt,
»dieBörsewarte mit angehaltenemAthemauf die Meldung vom Fall PortAr-
thurs«,dann reiben sichalle Baifsiers dieHändeund hoffen,dergroßeKurs-
fturz, auf den sie seit drei Monaten rechnen, nahe nun endlich. Sagt er im
Ton kühlerGelassenheit,»dieKapitulation der belagerten Festung sei von

der Börse längsteseomptirt«,dann wähnt die Haussepartei sichvor jäher
Ueberraschunggeschützt.Selbst die Größtenkann er ärgern ; schondadurch,
daßer ihreKursminderungenstets, die Steigerungen niemals im Stimmung-
berichtdes Abendblattes verzeichnet.Dochverfügterauchüber stärkereKünste;
wenn immer wieder von Serbiens elenderWirthschastgeredetwird,umwölkt
sichsogar der Gipfel des Fürstenberges Und der Mann, von dessengutem
Willen so viel abhängt,trägt einen schlechtsitzendenRock und muß dreimal

überlegen,ob er sicheinen Taxameter bis nach Wilmersdorf leisten darf.
Da entstehen denn leicht fatale Vertraulichkeiten. »RauchenSie ’ne gute

Cigarre, Herr Doktor?« »Doktor,wenns Jhnen recht ist, fahre ich Sie

nachHaust« »Essenwirheutezusammen, Doktorchen?«Soharmlos fängt
es wohl an. Die leise, dann die lauteVeeinflussungfolgt.DerMakler, Pro-

kurist,Direktor ist wirklichein netter Kerl; und es mag sein, daßer dieVer-

hältnisseklarer sieht . . . Moritz Meyer war an derBörse gewißumworben.

Ein Professorist da was Rares; und Tante Voß hat eine zahlungfähige

Kundschaft.Mit achtzehnMark sind keine großenSprünge zu machen;selbst
mit den Nebeneinnahmenreichts gerade nur für das Nöthigste.Zuerst läßt
man sichfiittern und tränken,nimmt, nach sprödemZögern, auch kleine

Geschenkean, ganz kleine, zur Konservirung der Freundschaft. Den Cato

braucht man ja auch nichtfzu spielen. Jns Wohlleben gewöhntJeder sich

schnellund stöhntdannüber diePfennigfuchserpflicht.Warum,zum Henker,
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sollUnsereins nicht ein anständiges,solides Geschästchenmitmachen? Als

ob das Urtheil nicht trotzdem unabhängigbliebe! Bald danach wispertsaus
allen Winkeln : Dernimmtalso auch! Nun ist er versorgtund braucht nichtmal
mehr die Hand hinzuhalten. Einer,der in dieWelt paßt,lebt und lebenläßt.
Nur darf er nicht abgefaßtwerden: sonstists aus. Der Herr Professor ließ
sichertappen und wurde drum nachts aus dem vossischenParadies verjagt. Be-

quemeJustiz. Wer einen halb Verhungerten in einen Konditorladen setzt,sollte
sichnichtwundern, wenn der Unbewachtezu naschenanfängt.Darübermüßte
auf Journalistentagen geredet werden; nur darüber. Muß der Zeitung-
schreiber,der sichdochfür den Lehrer, den Warner, das Gewissender Nation

ausgiebt, so miserabelbesoldetwerden, daßer aus allerlei schlimmenNeben-

erwerb angewiesenist, wenn er ein Bischen Komfort gewinnen will ? Daß

Herr ProfessorLudwigPietsch ein von derWeinhandlung Kaiserkeller,Herr
ChefredakteurKonrad Alberti ein von der Firma N. Israel bezahltes Re-

klamebuchschreibenmuß? Und dürfendie Millionäre sichihrer hohen Sitt-

samkeitrühmen,die einen Tintenkuli, weil seineGenußgierderVersuchung
erlag, mit hartemFußtritt von der Plantage stoßen? Den stolzen-Herrenmüßte
die himmelan klagendeStrophe des Harfnerliedes in den Ohren dröhnen:
»Ihr laßtden Menschenschuldigwerden, dann überlaßtJhrihnder Pein . . .«

Als MoritzMeyer von LessingsErben der Pein überlassenwar, lud er,

dem zur AnschafsunggrößerenKalibers die Mittel fehlten,einenTaf chenrcvol-

ver,dernichtweittrug, für naheZieleabersehr gut zu verwenden war. Resul-
tat: Inhaber ersterBankhäuserzahlten ihm regelmäßigansehnlicheBeträge.
Die genügten nur leider nicht; und so griff er im Kampf ums Dasein nach
einer zweitenWaffe. Er log Solvenz, schwindelteden LieferantenWaaren

ab und führtemit seinem herzigenFrauchen ein Hochstaplerlebenbeschei-
denenStiles. Resultat: AnklagewegenBetruges. Fiillen diesebeiden That-
fachennicht eine lesenswertheSeite im Gesetzbuchmoderner Moral? Keiner

der inkriminirten Fälle reicht bis in den Bezirk großerGaunerei ; in keinem

handelt sichsum viel mehr als tausend Mark. Wenn das Ehepaar, das sich
als sidclePumpgenossenschaftdurchs Leben schlug,auf der Bühne stünde,
hätte es die Lacherfür sichund die geprellten Kaufleute bekämen zum Scha-
den den Spott. Die Optik des Gerichtssaaleszeigtein anderes Bild. Diese
gemeinenBetrüger!Und dieserProfessorDr. Meyer will gar noch behaup-
ten, er habe für sein nur in einer Liebhaberausgabe gedrucktcsBlatt aus

ersten BankhäusernSubsidicn erhalten, also ein festes Einkommen gehabt!
EinkeBombenfrechheit. Dann wäre er ja ein korrekter Bürger gewesen. . .

Z
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Bayerischer Liberalismu5.

HI,
ie Physiognomie des politischenLebens trägt in Bayern wohl keinen

·

Zug ausgeprägter als den der Centrums-Herrschgewalt.Das ist be-

klagenswerth,aber natürlich· Liberale Preß- und Kammerredner behaupten,
es sei unnatürlich. Das Ministerium soll das Land verrathen Und sich an

das Centrum gehängthaben. Wenn die Regirung sklavischabhängigist von

der stärkstenPartei: was können da die armen Liberalen an dem Gang der

Dinge ändern? Sie können protestiren, warnen, aber die berufenen Steuer-

leme fahren unbesonnen weiter im schwarzenMeere und halten Kurs aus
den Felsen Petri.

So sagt man. GreisenhastesGerede. Man will seinegeistigeArmuth
bemänteln und sucht einen Sündenbock aus fremder lHeerde. Schön, wenn

man ihn findet und durch selbigenFund zugleichGelegenheitbekommt, vor

den Augen des Landes zu demonstriren, wie man Freiheit und Kultur ver-

theidigt selbst gegen ministerielle Gelüste. Aber die Wirklichkeitist ganz anders.

Auch ein Minister kann sich nur einem Starken zu Eigen geben. Der

Liberalismus aber ist schwachund unfähig. Jn seinen Reihen stehen die

Besten des Volkes, aber seineFührer sind heilloseRhetoren von unbezwing-
licher Redelust und erschreckenderpolitischerUnsähigkeit.Ein Ministerium,
das sichihnen verbündete, wäre an dem selben Tage verloren. Man kann
Politik machen, wenn es sein muß, mit dem dümmstenHaufen, wenn er

nxir treu bei einem Ziele zu beharrenvermag; niemals aber mit Leuten, die

glauben, ihre Persönlichkeitdadurch legitimiren zu müssen, daß sichJeder
persönlicheDummheitenleistet, und die als Fraktion das Gegentheilvon Dem

thu, was man ihrem Programm nach von ihnen erwarten sollte. Das

Centrum hat Beides, eine geschlosseneMasse und Führer von politischem
Instinkt und volksthümlicherBegabung. Der Liberalismus hat Repräsen-
tanten mit vielen Velleitäten, aber kein klares Ziel; reiches Einzelwissen,
aber keine Selbständigkeit;eine großeGeschichte,aber keine geschichtlicheBildung;
eine Menge Stimmen, aber ohne Einheitlichkeit;seine Begeisterung reitet

auf zügellosemPferd; bündnißsähigist er nicht. Es ist nur natürlich,daß
das Centrum herrscht. Man kann nicht einmal ein Unglücknennen, daß

UUfTVRk)etoren-Liberalis:nusnicht herrscht.
Nichts hat dem Centrum in Bayern mehr zu seiner Machtstellung

Vckholfenals gerade die Nhetorik des Liberalismus. Als einst der Papst
VOU jenseits der Berge dem Centrum Weisungen zukommenließ — in der

Ssptennatssrage— und Windthorst die Zuschrift geheim hielt, schildertedie

liberale Presse in den schwärzestenFarben diesen Verrath am Vaterland.

Jmmer wieder werden in AugenblickenpolitischerSpannung dieseVorwürfe
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.krneuert. Und doch bildet die Lebenskraft der liberalen Polemik gegen den

Mtramontanismus der Nachweis, daß die beiämpstePartei Jusormalionen
und Richtlinien von einer Stelle empfängt,die außerhalbdes Vaterlandes

liegt. Jn den Wochen, da Papst Leo Xlll im Sterben lag, setzten Tag
vor Tag die Blätter, die sich laut ihres Liberalismus rühmen, in Haupt-
und Nebenartikeln, in Telegrammen und Spezialberichtenden gesammten
Klatsch Roms ihrenLesern vor. Jm übrigen Deutschland war es nicht
anders. Niemals ist der Welt eindringlicherklargemacht worden, daß es

nichts Wichtigeresgiebt ais die NeubesetzungdesrömischenStuhles. Und

doch hat der Liberalismus ein Lebensinteressedaran, den Nimbus Roms

nicht die Gemüthergefangen nehmen zu lassen. Als der Kaiser durch seine
swinemünderDepeschein Bayerns Versassunglebeneinzugreifen schien und

der CentrumsführerSchädler aui diese Entgleisung hinwies, in Worten,
die ihre sachlicheGrundlagein Vismarcks ,,Gedanken und Erinnerungen«
-(lI, 120) sinden, da tobte die liberale Presse gegen die Reichsfeinde. Und

doch ist Vismarek sonst ihr Abgott und die Sicherheit der Verfassungdie

liberale Grundsorderung; und dochweißman, daß eine Partei in Bayern
nicht Boden gewinnen kann, die, wenn auch nur in thörichtenReden, den

Anschein erweckt, als wolle sie die Centralgewalt allherrschendmachen nnd

Preußen mit Deutschland identisiziren. Mehr noch. Durch die gedanken-
losen Reden stellte man den Ministetpräsidentenbloß, den schon Büloro

kompromitlirte, als er ihn, statt selbst sür eine versahreneSache die Ver-

antwortung auf sich zu nehmen, wie einen Paravent vor sichstellte. Des

Centrums Stern war im Sinken gewesen; er ist nun wieder gestiegen. Von

den 11,3 Prozent Wählern, die seit 1898 neu hinzugekommensind, haben
bei der Reichstagswahl 1903 insgesammt 2 Prozent liberal gewählt; und

doch hatte man diesmal in neun der Wahlkreise,die 1898 unbesetztgeblieben
waren, Kandidaten aufgestellt. Das Ministerium Crailsheims, dem man

durch hysterischeReden zu nützen glaubte, fiel, mußte fallen. Durch die

Schuld der Liberalen, die nicht begreifen, daß man einen Fehler eingestehen
kann, ohne sein politischesAnsehenoder einen politischenFührer preiszugeben

Ein neues Ministerium kam. Herzhaft hat es auf die Frage, ob es

sichauch gegen ultramontane Parteieinflüssezu regiren getraue, mit Ja ge-
antwortet. Natürlichmußte es dann aber eine Stütze an den besonnereren
Elementen aller Parteien haben. Die Wahlrechtsvorlageerschien.Die Liberalen

begrüßtensie freudig und warnten im Voraus schonlandaus und-landab vor

den Jntriguen der »Freiheitseinde«,die dem Volke das neue Gesetz miß-
gönnten. Das Ministerium glaubte, sich den Dank der Liberalen verdient

zu haben, und rechneteaus ihre Hilfe. Ein paar Monate danach völligver-

änderte Situation. Die Liberalen erklären das Wahlgesetzsür unannehmbar.
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Sie fürchtenGefahr von dem Wahlmodus, der ein Drittel der abgegebenen
Stimmen entscheidend sein läßt. Der Modus ist, wie überhauptdie ganze

Reform, unter ihren Auspizien zum Gesetzentwurf geworden. Die Monate

währendenBerathungen in der vorigenSession, der Raum von zweiJahren

zwischenihr und der jetzigen:das Alles hatte nichtgenügt,dieseErkenntnißreifen

zu lassen. Sie kommt plötzlich.Aber wiederum dürfendie um ihre Reputation

besorgtenFührer nicht zugestehen,daß sie sichgeirrt haben. Nein: durchirgend
welcheEhieane des Ministeriums muß ihr an sich vortrefflicherRath um

seine gute Wirkung gebrachtsein. Man rechnet und rechnet: und immer

hat das Centrum mehr Stimmen, als wünschenswerthist. Wie soll man

das Gesetz zu Fall bringen? Das Alter der Wählbarkeitmuß auf fünf-
undzwanzigJahre herabgesetztwerden, sagen die Einen; der·hermetischsichere
Abschlußder Beeinflussungdurch Geistliche oder Beamte ist eouditio sing

qua, non, rufen die Anderen. Endlich hat man, woran Alles hängt. Der

Wahlmodus der Drittelsmehrheit ist gut, aber zusammenmit der vorgelegten
Wahlkreiseintheilunggefährlich.Hier kommt der Teufelsfuß des Centrums

zum Vorschein. Die Wahlkreiseintheilungmuß geändertwerden. Gut; aber

die Drittelsmehrheitkann dann wohl bleiben? Nein; die muß auch geändert
werden. Selbstverständlich:durch die Wahlkreiseintheilungwird die Drittels-

mehrheit gefährlich;also weg mit ihr! Durch die Drittelsmehrheitaber wird

die Wahllreiseintheilungschädlich;also auch weg mit dieser!...’k) Kann

man sich im Ernst wundern, wenn danach das Ministerium die liberalen

Kammerherrenmit Ironie bedient? Ja; eben diese Herren wundern sich
und erklären dem Ministerium den Krieg bis aufs Messer. Und danu er-

warten sie, das so brüskirte Ministerium solle dem Regenten vorschlagen,
daßBayerns Stimme iui Bundesrath gegen die Aufhebungdes Paragraphen 2

des JeriteUgesetzesabgegebenwerde. Was diesemMinisterium natürlichgar

nicht einfällt, sintemal es nicht nöthig hat, sich durch den Nachweis eines

üUßergewöhnlichenMangels an politischemJnstinkt die Anwartschaft auf die

Führerstellenin der liberalen Fraktion zu sichern. Es mußmit dem Centrum

zU hausensuchen,das von den Fehlern der Liberalen groß, dick und stark wird.

Der heutige Liberalismus, die organisirte Partei mit ihrer parlamen-

tarischev Spitze, ist weder durch Kapazitätennoch durch Masse und volks-

thümlicheKraft stark genug, um eine entscheidendeBedeutung für den Gang
der Ereignisseoder auch nur für den Kalkul des leitenden Ministers zu haben.
Mit Ausnahme des Jahres 1887, wo das päpstlicheHandschreibenan die

III)Wie wenig Wahlkreiseintheilung und Drittelsmajorität in der ganzen

Streitfrage bedeuten, habe ich auf Grund der Wahlftatistiken der letzten dreißig
Jahre eingehend dargethan in meiner Schrift: ,,Allgemeines Wahlrecht und

bayerischeWahlreform«. Verlag von Crusius in Kaiserslantern. 50 Pfennige.

5
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Centrumsfraktion bei den ,,Septennatswahlen«den Liberalen eine größereAn-

zahl von Wählern zuführte,zeigt die Wahlstatistik einen stetigen,unaufhalt-
sainen Rückgangdes Liberalismus.-E··)Die Führer haben sichdas Vertrauen«

des Landes nicht zu erhalten gewußt; die alte Generation haben sie nicht
dauernd zu fesseln, die junge nicht zu gewinnenvermocht Man erhofft heute-
neues Leben und großeWirkungen von einem Zusammenflußaller Liberalen.

Auch wieder Kinderträume. Nur eine Reform von innen heraus könnte nützen.
Den Niedergangdes bayerischenLiberalismus soll nun das Ministerium

aufhalten. Nichts Anderes bedeutet der Protest gegen die Wahlrechtsreform..
Nur wenn die Wahlkreiseintheilungchicanöszu Ungunsten der Liberalen ge-

macht wäre, hätte der Protest eine Berechtigung. Sie kann aber kaum ge-

rechter vorgenommen werden, als es in dem Entwurf geschah; man müßte-
denn zu einem ganz neuen Wahlmodus übergehen.Das aber könnte, wie-

ichschon in meiner Brochure sagte, nur die Proportionalwahl sein. Jetzt aber

klagt man das Ministerium der Ungerechtigkeitan und macht sich dadurch-
lächerlich,daß man die Aufhebung der bisherigen»Privilegien«— die heu-
tige Wahlkreiseintheilungist durch die Verschiebungder Bevölkerungzu einer

direkten Begünstigungder Liberalen geworden — als Ungerechtigkeitdeutet.

Man redet Stunden lang zu Gunsten der absoluten Mehrheitwahl für den-

Landtag, um dadurch das Centrum zu schwächen;und weiß doch, daß dieser
Form der Wahl — und zwar ihr allein — das Centrum bei jeder Reichs-
tagswahl die sichereMehrheit der Sitze verdankt. Man erklärt, eine sichere-
Mehrheit des Centrums verhindern zu müssen,und will ihm darum wohl 87

oder, wenn es sein muß, 88 von 163 Sitzen zugestehen, aber ja nicht 90.

Jn seiner Schriftüber »Charakierund Geist der politischenParteien«
hat Bluntschli1869 unseren Liberalismus also charakterisirt: »Er ist reich an

Jdeen.« Jn der Polemik gegen meine Brochure sagt ein größeresliberales

Blatt —- ohne natürlichvon dem Inhalt meiner Schrift etwas Näheresmit-

zutheilen ——: »Der Liberalismus mußMandate besitzen,wenn er sichdurch-
sehen und zur Geltung bringen will, und indem die liberale Fraktion ihre-
Abstimmung nach diesen praktischenErwägungenrichtete, hat sie einfacheine

sehr vernünftigeRealpolitik getrieben, mit der sie jedenfalls weiter kommen

die)Jm Reich zählte der deutscheGesammtliberalismus 1871: 1863000

Stimmen; unter di se Ziffer ist er nur zweimal gesunken, mehrmals hat er sie
überschrittenund bei der letzten Wahl hat er 2190000 Stimmen aufgebracht Jn
Bayern hatte er 1871 rund 338600 Stimmen; dieeriffer hat er, mit Ausnahme
dcr Septenatswahlen, nie wieder erreicht. Jm Jahre 1903 hatte er nur noch
203 000 Stimmen. Die Nationalliberalen allein hatten 1871 in Bayern 291000

Stimmen, 1903 nur noch 16D000. Diese Ziffern beweisen speziell fiir Bayern
einen unbestreitbaren Niedergang
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wird als mit dem blühendstenDoktrinarismus.« So sieht die Jdeenreiche
in der Wirklichkeitaus. Man braucht keine Ideen, keinen Kampf um die

Seele des Volkes, keine starke Bewegung, die sich unter jeder einigermaßen
den VerhältnissenentsprechendenWahlkreiseintheilungzur Geltung bringen
muß und wird, sondern man braucht zuerst eine geometrischkunstvolleWahl-
kreiseintheilungund eine Reihe »gesicherter«Sitze. Eine Partei dazu wird

sich schon finden. Die Führer, die sich ihre Sitze konstitutionell verbriefen
lassen, schaffensie dann, und zwar so, wie sie ihnen paßt. Das ist bayeri-
scher Liberalismus. Er vertraut nicht auf das Volk, daß es auf die Dauer

eine Herrschaft nicht tragen wird, die seiner Natur widerspricht,selbst wenn

sie durch tausend Kautelen geschütztwäre. Er scheut diese Probe um der

Fraktion willen. Und er ist nicht liberal genug, das Volk sich selbst sein
Schicksal bestimmen, frei wählen zu lassen. Kleinlich und kleingeistiglebt

er dahin, nährt sich von persönlicherPreßsehdeund politischenAbfällenund
kommt als bildendes Element in der Volkserziehungso wenig in Betracht
wie fast alle anderen Parteien auch. Wenn er gar keinen Auswegmehr weiß,
klagt er den Ultramontanismus an, statt seiner eigenenThorheit. Dann l·,ält
er Versammlungensür seineSekte und läßt sichda dieVortrefslichkeitseiner
Politik und seiner Führer bescheinigen.Der großeMoment ist immer der,
wo ekstatischbezeugtwird, daß man so handeln mußte,um des Centrums

Gewalt zu brechen. Weshalb und auf welchemWege: davon verlautet kein

Wort. Auch-nichtdarüber, ob das Ziel erreicht ist oder erreichtwerden kann.

Danach fragt auchNiemand. Die Einheit der Partei ist so nothwendig wie

die Einheit der Kirche. Kein Gedanke daran, daß die liberale Partei eine

Schaar Erobernder sein muß; daß sie nicht leben kann von Dem, was sie
heute besitzt;daß es sie nicht einen Schritt vorwärts brächte,selbst wenn all

ihre bisherigenAnhänger ihr treu blieben; daß also ein paar Versammlungen-
auf ihrem sicherenGebiet gar nichts bedeuten; daß sie eine Losung braucht,
die herbeizieht,was noch sern steht; die den Sehnsüchtigeneine neue Hoff-
UUUg, den Suchenden ein neues Ziel, den gleichgiltigGewordenen eine be-

geisternde Arbeit und den Jrrenden ein Licht in der Ferne bringt. Man

wiegt sichlieber in Träume, um sichdie Stimmung nicht verderben zu lassen,
und bildet sichein, Etwas gethan zu haben. Von diesen Träumen lebt man.

BluntschlibeginntseinenEssayüber den » Liberalismus« mit den Worten:

»Ja dem Liberalismus in seiner echtenGestalt offenbart sichdie Natur des jungen
Mannes, der im Vollgefühlseiner Kraft und selbstbewußtins Leben eintritt.«

Sein Schluß lautet: »Der Geist und der Charakter der liberalen Parteien ist

männlichergeworden.« Das wurde 1869 gesagt. Seitdem sind Beide alt

geworden: der Essay und der Liberalis1n11s. Wenigstens in Bayern.
Jetlenbach.

·

Pfarrer A. Schowalter.

I s-
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Bemerkungen zu Bädeker.

Ich kann nicht sagen, daß ich geku reise. Denn ichbin ein schwerfälligek
Mensch, den jeder Entschlußwas kostet, und ich werde immer und

überall, auch in der besten Gesellschaft, sehr vom Heimweh geplagt. Von

Zeit zu Zeit muß es dennoch sein. Man ist, zum Beispiel, krank gewesen
und es will nicht aufwärts gehen; oder man ist stumpf geworden,daß kein

Eindruck mehr so recht haften will. Es ist nothwendiggeworden,den inneren

Menschen durchleuchtenzu lassen.
Hernach, sind die ersten ganz einsamen Tage überstanden,genießeich

dann freilich. Und jeder Eindruck wirkt und es ist mir Alles neu und un-

erhört. Und der Nachgeschmackbleibt und es ist nicht anders, wie wenn

wir als Kinder ein StängelchenSüßholz bekamen. Jmmer wieder wird daran

gesogenund mit dem kleinsten Bischen gegeiztz denn man ist niemals mit

Schleckereienverwöhntworden.
Dann macht man Pläne für die nächsteFahrt; immer mit einem ge-

heimen Bangen. Denn man hat seine Erfahrungen und ich weiß: es muß

schon schief, aber schon sehr schief gegangen sein, bis Einem das Geschick
wieder so Etwas zubilligt. Aber man frischt seine Erinnerungen auf, die

doch das Einzige sind, das Einem das Leben nicht zu nehmen, nicht einmal

zu trüben vermag; man ersinnt neue Touren, die man sichwünscht,— Alles

an der Hand des Bädeker. Der natürlichauch anders heißendarf.

Nun denke ich von diesen Büchernwahrhaftig hoch. Sie sind über-

wiegendmit einer großenSachkenntnißgeschrieben,die der Einzelne unmöglich,
auch in vielen Jahren nicht, erwerben kann, wie denn in Nebendingen auch

wirklich die Gesammtheit, in Einzelfragen mindestens ein Stab erlesener
und sichererMitarbeiter an ihnen sich bethätigt. Sie haben sogar einen

erzieherischenWerth; man wird sicherer,selbständigerdurch sie, nicht so ganz

der Ballen, den ein Wirth dem anderen darreicht, nachdem er sich sein be-

scheidenoder ungebührlichTheilchen des Inhaltes angeeignet hat.
Es ist sogar für ein beschaulichesGemüth eine Anregung, die ver-

schiedenenJahrgange zu vergleichen. Das ist denn doch nicht anders als

am nächtigenHimmel: Sterne verlöschenund neue Sternchen glimmen auf.
Man meint, zu erkennen, wie sehr sichdie Ansprücheauf Behaglichkeitwährend
der Fahrt gesteigerthaben: was sonst den Bedürfnissenauch der Verwöhnteren

völliggenug that, daran sindetdas neue Geschlechtzu mäkeln. Jmmer weniger
will man entbehren, immer bequemerans Ziel getragen sein, sichs dort stets

wohnlicher einrichten.
BezeichnendjeneGasthöfe,in denen Engländerund Amerikaner domi-

niren,- die nicht geneigt sind, ein Titelchen ihrer Gewohnheiten, Dessen zu
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opfern, was sie bei sich zu Hause eingeführthaben; die sichzur Hauptmahl-
zeit im Festgewandeversammeln. Nun weiß ich hier, in Taormina, ein

Hotel, das in einem aufgehobenen Kloster der Dominikaner, inquisitorischen
Angedenkens, sich eingerichtethat. Aufj wundersame Kreuzgänge,ganz

umsponnen und umduftet von Schlingpflanzen des Südens, die ich nicht zu

nennen weiß, münden die Fremdenzimmerz Lauben, umrankt vom Grünen,

in denen einstmals die frommen Väter gewandeltund aus dem Brevier ge-

murmelt, führen ans Jonifche Meer und weisen den Aetna, der an Feierlich-
keit der Umrisse und an Schönheitkeinem Berg Europas sichvergleichenläßt.
Nach dem Stifter des Ordeus heißt immer noch das Hotel3 da berühren

denn Smoking und Anderes wunderlich genug. Erfreulich aber nicht.
Nichtdavon aber wollte ichreden. Ein Anderes scheintmir wichtiger,nach-

dem Dies im sonnengeliebtenLande der Sikuler, in einem allerdings recht
regnerischenLenzmond, geschriebenist. Alle diese Bücher haben nämlichfür
mein Gefühl einen großenFehler: sie könnten bilden und sie belehren zu viel.

Und nun ermißt man, daß in der Regel der Mensch überhauptein

unselbständigesGeschöpf ist. Ganz besonders auf Reisen, beirrt durch un-

vollkommene Kenntniß der Landessprache,an deren Klang sich doch auchDer

erstgewöhnenmuß,dem siebeim Lesenkeine sonderlichenSchwierigkeitenbereitet.

Er klammert sich an seinen Führer. Er meint, im letztenAugenblick
in die Tasche seines Ueberrockes einen Wegeweisergeschobenzu haben, der

ihm Zeit und Geld erspare, ihn zu Dem leite, was vornehmlichvermerkens-

werth ist. Einen Tyrannen hat er mitgenommen, der ihm allerdings gelehrtes
Material genug vermittelt, ihn aber auch um Köftlichesbeträgt,befreit er

sichnicht bald von ihm und besinntsichganzentschiedenauf seineeigenenAugen.
Dies aber gilt nicht nur vom Heerdenthier. Auch der Gebildete em-

pfindet seinenZwang und muß ganz entschiedendagegenankämpfen.Denn man

will natürlichdoch mit Nutzen gereist sein und man möchteinnerhalb der

Frist, die Einem vergönnt ist, ehe man sich wieder vom Grau des Alltags
Und allen seinen Pflichten umsponnen fühlt, sein Pensum — und nicht allein

an Genuß— hinter sichgebrachthaben. Und so, in Gewissenhaftigkeitund im

Bildunghunger,der sich desto heftiger regt, je minder man ihm im Beruf
sngthun kann und je weniger man hinter Anderen zurückstehenmöchte,
die eine gleicheFahrt thaten und so gelehrigund gewichtigdavon zu schwatzen
wissen, zappelt man sichab und wird vorzeitigübermüdet.

Und — ich sprechevon Sizilien — wohin deuten diese getreuen und

zuverlässigenGeleitmänner meist? Jus hellenischeAlterthum, das ja ehr-

würdigist wie keine andere Zeit. Aber jedes Restcheneiner griechischenFassade
oder eines römischenSäulenpaarcs müßtedarum dochnicht vermerkt werden.

Denn Dieses führt zu schlimmenEnttäufchungen.Man erwartet sichunmittel-
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baren Aufschwung,Befreiung und Erhebung von Dingen, die vielleichtdem

gründlichGeschulten sehr viel zu berichten haben, sonst aber ins Jrre und

ins Trümmerhafteführen-
Und so gehts denn: entweder beginntman, an sich,seiner eigenenAuf-

nahmefähigkeitzu zweifeln, kommt sichgottverlassenund dumm vor, was noch
Niemandeni wohl gethan hat, — oder man belügtsichund schwindeltsichin

eine falscheBegeisierunghinein, die gefährlichist und dennochnur hohl klingt.
Jn den seltensten Fällen sind es heute Archäologen,die auf Reisen

gehen; sie verschwindenunter der Zahl der Uebrigenund siewissen selber Be-

scheid um Das, was ihnen wichtig ist. Es ist somit unbillig und eine Ber-

kürzungder großenMehrzahl, daß den Interessen der Archäologenein

solches Uebergewichtgewährtwird.

Gewiß: es würzt mir dieseLandschaft,gar, wenn ichvorherim Museum
von Shrakusa auf den Thürmen der toten Stadt seinen göttergleichenKopf
gesehen habe, daß durch dieses purpurne Meer die Galeeren des Adlers,

Pyrrhos des Epiroten, im feierlichenTakt der Ruder gesteuert kamen; daß
diese Sonne auf den Harnischen und den Spitzen der Sarissen seiner Pha-
langiten glänzte,da der letzte großeSchüler der Weltvertheiler, der Erben

Alex-andersdes Großen,der Diadochen,einen letzten,verlorenen Versuchwagte,
die Griechen dieses schönstenEilandes zu einen gegen Barbaren — denn

die ümdrängendenPunier wie die andringenden Römer waren es neben

ihnen —, aber Hauptsache darf es denn doch nicht sein, es darf mich nicht
ablenken vom Genuß dieser unsäglichenSchönheit,daß ich nicht gleich finde,
wo Naxos gestanden hat, da die Hellenen zuerst an dieses Gestade traten . ·.

Wohl ists was Eigenes um ten großenHafen von Syrakus. Höch-
stens ein Lateiner schwebtfern, wo einmal Flotten vor Anker lagen. Und

es ist ein trauriger Gang durch die jämmerlichenTrümmer der Riesenstadt, an

ihren karstigenFelsen entlang, die nur die unbesieglicheTriebkraft dieses Lenzes
nicht allzu trostlos erscheinen läßt, bis zu jenem einsamen Fort Euryelos.
Da, in Kammerm die in den lebendigenFelsen gehauen sind, vor Cyklopen-
pseilern, zwei und zweiWertstückeüber einander gelegt, weht es Einen frei-
lich an und man meint, den Sturmbock des Marsellus schütternund stampfen
zu hören,und begreift nicht, wie solche Besestigungenfür die Mittel jener
Zeit zu bemeisternwaren. Nur freilich—: ein Wolf erst im Pfcrchreißtleicht
die ganze Schafheerdenieder. Auch in den Latomien llingts immer noch vom

Seufzer gefangenerAthencr und vom feierlichen Ton euripideischerChor-
gesänge,begleitet vom Picken der Meißel, überdröhntvom Donner eines

stürzendenBlockes nach· Allein Das müßteunsäglichtraurig stimmen, blühte
es nicht überall so wundersam, daßman vergißt,man irre in Grabeskarumern

für Lebendige.daß man sichsogar der abenteuerlichenBildung dieser Grotten
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erfreut. Gar nichts sagt der Säulenstumpf,um den ichmir die Agora denken

soll; oder das Säulenpaar, das mir das Olympion hervorgaukelnmöchte.Eine

Fahrt den Anapos hinauf aber ist an sich schön; denn das klare und viel-

gewundene Wasser umstehen Binsen, hoch wie Mastenz und die Büsche ver-

schlingen sich; und der Paphrus hebt sich lauchgrünins Blau und nickt mit

seinen grünen und zauigen Wedelnz und die gelbe Schwertlilie steht am

User entlang und dustet süß und so heimlich; und ein Eisvogel, schimmernd
wie ein Saphir, dem Fittiche gewachsensind, flattert aus und schwirrt durch
das Dickicht; und auf der Rückfahrthebt sich der Aetna über die Ebene, so
einsam und großwie kaum sonstwo, mit seinen blauen Planken und den so
nnsäglichsilbernen Firnfeldern.

Eine nebensächlicheBemerkung. Es ist unmöglich,den Schnee dieses
einzigen Berges mit irgendwas zu vergleichen. Seine Tönung ist nämlich
so zart, daß jede vorübergehendeWolke bläulicheSchatten hineindrückt;daß
ihn der leichtesteDunst ganz amethhstenerscheinenläßt. Jn ganz hellenMond-

nächten aber oder an klaren Tagen, sei es nun durch die graue Unterlage,
der er aufliegt, sei es aus welchemanderen Grunde immer, ist es, als zogen
sich die zartesten schwarzenSchnürchendurch das Weiß: ist wie die Fittiche
ein-es Silberfasans etwa, der eine dunkle Unterlagebebrütet.

Nun braucht es Zeit, ehe man Farbenwerthebegreifen und differen-
ziren lernt. Allerdings sind im Süden größereund einheitlichereLinien in

der Natur« Man denke der geschlossenenFormen von Cypresseund Pinie,
die in all dem Licht so trutzig und selbstherrlichihr Schwarzgrünbehaupten,
oder an den indischenKaktus mit seinen launenhastenVerkrümmungen,an das

·Blattwerk,das wie aus Blech gestanzterscheint. Die Berge stehen immer-

dar kahl. Was aber innerhalb dieserLinien beschlossenist, Das hegt dennoch
seine Heimlichkeiten,die nicht gleich auch dem geübtenAuge sich offenbaren.
Erstaunen wird Jeder; sich, günstigeUmständevorausgesetzt,wohl gar er-

grifer fühlen. Diese Stimmung aber in sichzu hegen, sichvon ihr durch-
klingenzu lassen, wie von einer mächtigenund wohlfugirtenWeise — denn

es orgelt oft durchdie Natur des Südens ——: daran hindert ihn sein Führer.
Er bestimmt die Zeit, die man hier und dort verweilen darf. Er

deutet die Beleuchtungvor, die für jeden Punkt gemäßund erwünschtist. Er

schneidetArt und Ausmaß des Genusses vor. GeschäheDieses nach Will-

küc- so wär es keineswegsso gefährlich.Derlei merkt und dagegen erbittert

Man sichüber eine Zeit. So aber ist leider ein System darin, das schon
durchseine Geschlossenheites dem Unsicherenabgewinnt: das System des

PLUTUSzu Zweckender Bildung, hier, in Sizilien, mit beständigerRücksicht-

nahme auf die Reste des klassischenAlterihumes, die ich mindestens in dieser
Natur niemals als Selbstzweck,im günstigenFall als ein wundersanns
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dekoratives Element mehr empfinden kann. Wir sollten von dem Maler, der

den Süden wohl am Jnnigsten begriffen hat, Einiges lernen: nie sind diese
Trümmer Böcklin, niemals Poussin oder Claude Lorrain anders erschienen.

Ein neues Element der Unrast kommt durch diese Hinweise und Bör-

schreibungenin die Unruhe des Reisens, die anders einwiegen könnte und

wohl auch sollte, was uns daheim bedrückt. Und man wird zu Ungerechtig-
keiten gezwungen. Denn zunächstspringt uns das Fremdartigeentgegen, das

nur zu oft das Häßlicheist. Eben hier zum Beispiel, daß der arme La-

zaius, der uns anbettelt, gewohnt,mit harthändigenMenschen sein Glück
äu versuchen, uns seine Schwären,hier gar zu oft seine erloschenenAugen
zeigt und uns also mit Ekel und Schauder, nicht mit Mitleiden erfüllt. Erst
späteroffenbart sichdoch das Eigene; ganz zuletzt das Besondere.

Wir werden ferner beständigin die Reflexion gedrängt,suchen nach
Sinn und Bedeutung und Bezügen, statt uns sinnenfroh und lebendigvor

das Ganze zu stellen und es also in uns heimzutragen,in den Norden mit

seinen Pflichten, der uns doch nur zu bald und gar zu. traurig umfangen
wird. Statt uns ans Lichte zu verlieren, beschwörenwir Schatten darein-

Ein ganz verkehrtes Beginnen in einer Zeit, die ohnehin an der Reflexion
bis zur Selbstquälereierkrankt ist.

Ein Jungbrunnen könnte uns der Süden sein. Dies Volk, das ge-

nießt in aller seiner Arbeit — denn der sizilischeBauer ist von einem uner-

hörtenFleiß —, das seine Brut heckt,ohne Gedanken, wie sie einmal ihr Brot

sinden werde, und sie der wärmenden Sonne anheimgiebt, die sie nicht ver-

kommen lassen wird. Dieser Ruffiano, der gar nicht begreift, es könnte an

seinem Handwerk, das doch so Vielen Ergötzen Anderen Erwerb bringt,
Etwas unsauber sein. Dieses Bürschchen,das voll von Possen stecktwie ein

übermüthigerPintscher, das jedenAuftrag pünktlichüber einer Kinderei oder,
weil man balgt und man bei so was doch dabei sein muß, vergißtund den-

noch zutraulich und anhänglichist und immer neue Schnurren ausheckt, den

Herrn zu erheitern, den es in aller seiner Ergebenheit unablässigbelügt,
weil es die Pflicht der Wahrheit gar nicht zu fassen vermag.

Mancheskönnten wir also, das uns frommte, wenn wir es nach unseren

Begriffen modetten, für uns gewinnen· Statt aber unsere Bildung endlich
einmal beherzt hinter uns zu werfen, berufen wir sie, schleppenein-In Mahner
daran mit uns, spannen einen Vorhang, gewobenaus Fäden der Vergangen-
heit, zwischenuns und all diese bunte Schönheit. Der Quell springt uns

entgegen. Wir aber trüben ihn mit archäologischenBrocken, statt einfach zu

vernierken: es sind die Säulen eines antiken Tempels, dem die Normannen

ein Thürmchenaufgesteckt,die Araber ihr spitzbogigFenster eingeschnittenhaben,
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zwischendenen er so munter, von Vergangenem wispernd und dennoch ganz

Gegenwart, vorspringt. . .

Das hat uns Unheil genug gebracht. Jch meine hier nicht Platen,
der sich so ganz an die Form verloren hatte, daß ihm alles Wesen sdarüber

nebensächlichwurde und zerrann, dessen farblose taormineser Verse denn

auch Bädeker getreulichverwahrt Aber Goethe, der noch in Neapel so un-

vergleichlichgesehen, im Lande der Sikelioten! Der in Palermo keinen Blick

für die feierliche Pracht der Gräber hat, darin HeinrichVI., der unheimlich
kluge, kalte und erbarmunglose Uebermensch,sein Weib Konstantin und ihr
gewaltiger Sohn Friedrich II. schlafen. Dem die goldenen Wunder der

Zimmer des Roger, der Capella Palatiua, endlich die unsäglichePracht von

Mon Reale kein Augenmerk werth sind. Er hatte wieder einmal die helle-
nistischenScheuklappen vorgethan, mit denen er, sich zum Unheil und uns

zum Verlust, so gern sich verblendete; und diese Natur gewann ihm wenig,
dies Mischlingvolkgar nichts ab, während er für Beide damals noch Ent-
decker werden konnte.

Jch meine also: neben all den Führern, die uns für Bildung- und

Ersparnißzweckeso Ersprießlichesleisten, fehlt Einer, der eine Erziehungthat
bedeuten würde. Gregoroviusist zu bestimmt, zu persönlich,zwingt also
allzu sehr, mit seinenAugenZusehen; wohl auchzu erfüllt von seinenGegen-
ständen,ihrer zu sicherund selbst zu sehr durchtränktvon allem historischen
Wissen. Jhn lesen, ist hoher Genuß, nachdem man die Dinge betrachtet
oder wenn Einem ein Blick darein niemals vergönnt sein sollte. Ein be-

scheidener,guter Geselle wäre noch zu finden, der Einen sacht und ohne
vieles Redewesenda- und dorthin geleitejalsdann fein still am Aermel zupfe:
Stehe, verweile, beschaue! Kehre immer wieder, bis Du meinst, Du seiest
ganz erfüllt vom Wesen, also daß Du weiter schreiten und neue Anschau-
ungen, neue Punkte der Vergleichunggewinnen mußt. Und hasteDich nicht
und sorge nicht! Denn die Welt ist allzu groß, als daß Du all ihre Fülle
Dir zueignenkönntest,und so genießedieses Eine lieber, gewinn’es Dir ganz,

statt daß Du Dich ängstigstum Das, was Dir nicht beschiedenist. Eine situ-
lischeSternennacht,erfüllt ganz von Duft, ganz vom unendlichenFlimmern
des Lichtes,durch die es niedergleitetwie ein Sprühregenvon Diamantstaub,
wiegt sämmtlicheTempeltrümmervon Girgenti auf...

Ein schwülerTag. Viel Sonne; viel Dunst am Himmel. Das

Meer brandet in weißen Gischten. Ich will iu der Odyssee lesen; am

Liebstendie Wunder der Rinder des Helios. Wie Das nun wieder wirkt!

Und wie man neben dieser Großheit der Anschauung vollends vergißt,daß

man einmal mit Formenlehre und mit Formelkram gemartert wurde!

Taormina.
s

J. J. D avid.
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Die einzige Steuer.

As ist schade,daß die Bodenbesitzreformer keine Aussicht haben, ihre Ideen
in irgend einem civilisirten Lande durchzuführen.Selbst Neu-Seelenb,

das Land ihrer Hoffnungen wo ihre Anhänger regiren, hat es nur zu einer

sehr schwachenAnnäherungan das Ideal der ,,einzigen Steuer« gebracht. Könnten
sie den Versuch machen, so würde ihnen eine verblüffendeErfahrung reifen: die

Steuer würde nämlich bis auf winzige, gar nicht in Betracht kommende Reste
verschwinden und damit einen großenTheil ihrer Theorie ad absurdumflihren.
Und zwar würde Folgendes geschehen: von dem Augenblick an, wo die Steuer

eingeführt würde, könnte Niemand Land zu speknlaiioen Zwecken liegen lassen,
denn er miiszte ja die selbe Werthsteuer bezahlen, ob er es wirthschaftlich nützt
oder nicht. Und Niemand ist reich oder toll genug, um Jahrzehnte lang riesige
Summen zu bezahlen, die ihm nie wieder eingebracht werden können. Das

Angebot von Grundstiicken würde also in Stadt und Land beträchtlichsteigen
und die Renten würden sinken. Nehmen wir selbst an, die Regirung habe diese
Entwickelung vorausgesehen und die Steuer nur so hoch bemessen, daß den Eigen-
thümern immer noch der kleine Vortheil bleibt, den sie haben müssen,unt ihre
Rolle als unsreiwillige Verwalter des staatlichen Grundeigenthumes weiter zu

spielen, so wird dennoch die Rente unaufhaltsam weiter sinken. Jn der Stadt,
weil natürlich alle bisher ausgesperrten Grundstücke bebaut werden müssen, um

die Steuer aufbringen zu können, nnd weil dadurch das Angebot von Mieths
wohnungen steigt, ohne daß ihm eine entsprechende Steigerung der Nachfrage
nach Wohnungen das Gleichgewicht hielte. Unter solchen Verhältnissen sinken
die Miethpreise, sinkt also die Rente. Aber noch viel mehr würden sich die

Verhältnisse aus dem Lande umgestalten. Sobald die Grundbesitzer für unbe-

nutztes Land die selbe Rente zu zahlen hätten wie für benutztes, wären sie ge-

zwungen, es in Anbau zu nehmen. Das fordert vermehrte Arbeitkräfte; also
wächstdie Nachfrage auf dem Markt ländlichcr Arbeiter-, ohne daß damit ein

Angebot gleichen Schritt hält; also steigen die Löhne; oder, was das Selbe ist,
Reinertrag und Rente sinken. Nun sind Hunderte und Tausende von ländlichen
Grundstückenso hochverschuldet,daß sie ein Sinken der Rente nicht vertragen
können. Diese Güter gehen in Subhastation. Da kein Privatbesitzer sie bei der

hohen Rentensteuer übernehmenkann, muß sie der Staat übernehmen; er muß
sie in kleinen Parzellen an solche Leute verpachten, die ihren Lebensunterhalt
nicht von ihrem Kapital, sondern von ihrer Hände Arbeit erwarten. Ein in

Banernstellen aufgetheiltes Gut faßt aber drei- bis viermal mehr Menschen als

ein großes Gut; diese Menschen können nur aus dem Stande der Landarbeiter

stammen. Auch hier wird also wieder die Nachfrage nach Landarbeitern gesteigert,
ohne daß deshalb das Angebot wächst. Im Gegentheil: die zu Gunsten der

Arbeiter verbesserten Verhältnisse der großen Städte würden die Landarbeiter

in Schaaren dorthin ziehen; und so würde auch aus diesem Grunde der Land-

arbeiterlohn wieder steigen und die Rente wieder sinken. Die Rentensteuer würde

sich immer mehr vermindern und zuletzt ans Null sinken-
Der tvirthschaftlicheEffekt wäre dennochder von Henth George gewünschte:

die Rente wäre zwar nicht vom Staat appropriirt, aber doch verschwundenund
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damit der Störenfried entfernt; und die reich gewordene, von ihrer Fessel erlöfte
Volkswirthschaftkönnte ohne die geringsten Schwierigkeiten auf dem Wege der

Einkommenbesteuerung die Summen aufbringen, die zur Erledigung der Staats-

geschäftenothwendig sind. Hier wäre also nicht viel einzuwenden; aber George
muß an einem wichtigen Punkt seiner Theorie einen Fehler gemacht haben.

Seit Ricardo herrschtin der nationalökonomischenWissenschaftvolle lieber-

einstimmung darüber, daß die Grundrente entsteht als die Disserenz zwischen dem

Reinertrag des ungünstigstenBodens, der für die Ernährung eines Marktes

erforderlich ist, und dem Reinertrag der günstigeren Böden. Um diesen Satz
zu verstehen, müssenwir uns erinnern, daß es erstens Löndereien von verschiedener
Ertragfähigkeit giebt nnd daß zweitens die Kosten der Produktion und des Trans-

portes um so größer sind, je weiter ein Grundstück vom Markt entfernt ist.
Denn der Marktpreis des Korns ist für jeden Scheffel der selbe und der Grund-

besitzer erhält nicht mehr, wenn er sein Korn fiinftausend Meilen, als wenn er

es eine Meile weit fährt; er hat die Transportkosten zu tragen. Hier bestehen
also beträchtlicheUnterschiede. Stellen wir uns zunächstin der selben Entfer-
nung vom Markt zwei Güter vor, von denen das eine aber bester Weizenboden,
das andere dürftiger Boden ist. Dann ist bei gleicher Verwendung von Arbeit
und Kapital der Ertrag des ersten Grundstücke-Zbeträchlichgrößer als der des
zweiten: und diese Differenz bildet die Rente. Oder stellen wir uns einen an-

deren Fall vor: zwei Güter von genau der selben Bodenklasse, von denen eins
eine Meile, das andere aber hundert Meilen von dem städtischenMarkt entfernt
liegt. Dann kostet den ersten Grundbesitzerder Transport der Tonne Weizen
meinetwegen drei, den zweiten meinetwegenfünfzigMark. Mit anderen Worten:
von dein Getreidchändlererhält der erste Grundbesitzer den städtischenMarkt-

preis nach Abzug von drei Mark, der zweite nach Abzug von fünfzigMark Trans-

portspesen. So entsteht eine Differenz von siebenundvierzigMark auf die Tonne;
und auch diese Differenz ist Rente.

Ricardo nnd seine Schiiler stellen sich nun die Entwickelung der Rente
sv vor, daß zunächstnur das beste Land in unmittelbarster Nähe des entstehenden
Marktes in Anbau genommen wurde. Hier gab es noch keine Rente, da alle

Vortheile sowohl der natürlichenFruchtbarkeit als auch der Entfernung vom

Markt gleich waren. Jn dem Maß nun, wie der städtischeMarkt und damit
das Nahrungbedürsnißseiner Bevölkerungwächst,wird der Ackerbau aus schlechtere
und auf entferntere Böden gedrängt; der Städter muß immer einen so hohen
Getreidepreis bezahlen,daß dem entferntesten Grundbesitzerauf dem schlechtesten
Boden, dessen Erzeugniß für die Versorgung des Marites noch unentbehrlich
ist- svwvhl seine Gestehungskostenals auch seine Transportkosten bis zum Markt

vergütet werden. Der Getreidepreis wächstalso proportional der Kaufkraft und
dem Kanfbedürfnißdes Marktes; und genau in dem silben Maß wächstUUM

Grundbesitzekn,die auf besserem Boden oder in größererNähe des Marktes als

diessr cntfernteste »Grenzbauer«Landwirthschafttreiben, ein Vortheil zu, näm-

lich die Rente. Diese Theorie ist so einleuchtend, daß nur sehr selten gegen sie

Einspruch erhoben worden ist. Und dennoch ist sie sicherlichfalsch. Erstens
folgt aus dieser Theorie, daß Grundrente nicht eher erhoben werden kann, als

bis alles Land erster Qualität in Anbau genommen ist und städtischeMärkte
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und Tauschwiithschaft entstanden sind. Das ist eine Folgerung, die nicht ich
aufstelle, sondern die-Rieardo selbst zum Prüfstein seiner Theorie gemacht hat.
Und wirklich: ehe nicht allet Boden erster Qualität in Angriff genommen ist,

wird ja nach dieser Auffassung Boden zweiter Qualität nicht bebaut, entsteht
also keine Rente. Zweitens: ehe nicht Städte entstanden find, die Getreide

kaufen müssen und bezahlen können,kann von Rente auch nicht die Rede sein.
Nun zeigt sich aber, daß in allen später zu Kulturstaaten gewordenen Nationen

die Rente schon existirt, bevor von städtischerEntwickelung und von Geldivirthi
schaft irgend Etwas zu sehen war, daß sie schon existirt, bevor von einer Be-

setzung oder Bebauung auch nur eines kleinen Theiles des besten Landes ge-

sprochenwerden kann. Die Rente ist älter als die Tauschwirthschaft, die städtische

Entwickelung und der G:ldverkehr; sie ist Ursacheund erste Thatsache der Staats-

entstehung überhaupt,sie ist nichts Anderes als der Tribut, den die Eroberer den

unterworfenen Acketbauern überall auferlegt haben.
«

Das hat Henry George gewußt. Unmöglichkonnte ihm, dem Todfeinde
des privaten Grundeigenthumes, die Grundrente als eine legitime und unver-

meidliche Schöpfung aller denkbaren menschlichenWirthschaft erscheinen, wie sie

noch Rieardo erschien. Er mußte sehr genau, daß alles Grundeigenthum einen

Monopolwerth hat, und näherte sich damit wieder der viel richtigeren ursprüng-
lichen Auffassung der klassischenNationalökonomie, wie sie noch Adam Smith,
allerdings in schwankenderJnkonsequenz, vertrat. Wo Grund und Boden in

Privateigenthum ausgetheilt ist, da entsteht nach Georges Ansicht unter allen

Umständen Rente, nach dem rieardoschen Gesetz: sie entsteht und wächst durch
die Verdichtung der Bevölkerung, durch die Fortschritte der Technik, der Wissen-

schaft und Moral. Und da George mit Recht die Grundrente als das Uebel

anschaute, so verwarf er das gesammte Privateigenthum am Boden und machte
seinen Vorschlag, der ja auf die Konfiskation alles Grundeigenthumes unter der

Form der Besteuerung hinausläuft.
Diese Auffassung ist unhaltbar; denn wir haben ja gesehen, daß die

Rentensteuer sichselbst durch ihr Verschwinden ad absurdum führenmüßte. Das

wirklicheGesetz der Rente, wie es schonAdam Smith andeutete und wie ich es

jetzt zuerst wieder in den Mittelpunkt der nationalökonvmischenTheorie gestellt
habe, sieht anders aus. Damit sich die Rente nach dem Mechanismus bilden

"«und abstufen könne, wie es die Rententheorie Ricardos behauptet, müssen zwei
Voraussetzungen gegeben sein. Erstens: daß das formale Recht des Grundeigen-
thumes besteht, das des römischenjus oivile, das quiritische, private oder, wie

es auch charakteristischerWeise genannt wird: das privative (beraubende), aus-

schließendeRecht an Grund uud Boden, ein Recht, dessenInhalt man am Besten
mit dem Wort charakterisirt, daß es dem Eigenthümer nicht nur den vernünf-

tigen Gebrauch, sondern auch Mißbrauch und Nichtgcbrauch erlaubt, ganz wie

mit einem beweglichen Gegenstandeseines Besitzes, nnd das ferner dem Eigen-

thümer gestattet, alle andere produktive Arbeit von seinem Grundstück abzu-
sperren oder sie nur gegen eine Steuer, nämlichdie Rente, zuzulassen, selbst
wenn er selbst es nicht nützt. Das ist das absolute Grundeigenthtunsrecht;
übrigens eine recht junge Erscheinung. Denn es entstand erst nach der Gracchew
zeit im Römerreich,unter dem Druck einer habsüchtigenstaatausbeutenden Junker-
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und Kapitalistenclique, dem es Lasten abnahm und Vortheile zuführte. Vorher
gab es in Rom — wie bei allen Nationen — ein ganz anderes Recht an Grund

und Boden. Zuerst, in primitiveren Verhältnissen,gehörte das Land ungetheilt
der ganzen Gemeinde und der Einzelne war nur Nutznießer; und als später
aus Gründen, denen hier nicht nachzugehen ist, der Gemeindebesitzsichin Einzel-
besitz auflöste, selbst da noch blieb ein starkes Obereigenthum der Gemeinde am

Grundeigenthum bestehen; dieses Recht sichertezwar den vernünftigenGebrauch des

Landes, verhinderte aber jedenMißbrauchoder Nichtgebrauch. Wer sein-Grund-
stücknicht nutzte, verlor es; wer es nutzte, behielt es und konnte es vererben.

Wäre dieses Recht nicht auch im germanisch-keltischenEuropa — und auch hier
im Interesse einer aus Kapitalisten und Landjunkern zusammengesetztenHerren-
klafse — durch das römischePrivativgrundrecht ersetztworden, so wäre die Rente,
mindestens im heutigen Umfang, nie entstanden.

·

Ich wiederhole: das formale römischeGrundeigenthum sist die erste Be-

dingung, damit sichRente nach dem rieardoschenGesetz bilden könne. Das hat
George richtig erkannt. Aber er hat nicht erkannt, daß diese eine Bedingung
noch nicht genügt. Eine ganz bestimmte Vertheilung des Grundeigenthumes
muß historisch geworden undgegeben sein, ehe das römischeBodenrecht selbst und

ehe Rente sich selbst unter der Herrschaft des römischenBodenrechtes entwickeln
kann. Jn dem beobachtetenWirthschaftkreisemuß großesGrundeigenthum von

beträchtlichemUmfang vorhanden sein. Das hatHenry George nicht erkannt.

Ehe ich meine Behauptung beweise, will ich versuchen,zu zeigen, warum

George diesen letztenSchritt nicht thun konnte. Er gewann seine grundlegende,
wie ich immer wieder wiederholen will, im Kern richtige Auffassung, weil er

das Glück hatte, währendder Zeit des Aufschwunges in Kalifornien zu leben,
wo die Rente sozusagen über Nacht riesenhaft anschwoll. Dieser maßlose boom

war vor Allem durch die riesige Zunahme der Bevölkerung des Staates bedingt
und diese wieder durch die Einwanderung Unserem Henry George erschiendiese (

Einwanderung als etwas höchstNatürliches; sie war eine Thatsache, mit der
er zU rechnen gewohnt war, seit er überhauptzu beobachten angefangen hatte,
und ihm fiel nichts weiter dabei auf. Uns dagegen im europäischenWesten,
der von 1820 bis zum Schluß des Jahrhunderts mehr als fünfzehnMillionen

seiner betriebsamften, lebenskräftigstenund tüchtigstenBewohner allein an die

VereinigtenStaaten verloren hatte, erschien diese Thatsache der Auswanderung
aus unserer Heimath durchaus nicht als etwas so Selbstverständliches,wie Henry
George die Einwanderung in seine Heimath erschien. Wir singen an, die Er-

scheinung,die unsere eigene Volkswirthschaftnnd politischeMacht eben so schwächth
wie iie die unserer Konkurrenten vermehrte, näher zu untersuchen; und da ergab
sich die verblüffendeThatsache, daß die Auswanderung um so stärkerwar, je
dünner bevölkert die Bezirke waren, ans denen sie erfolgte. Wenn man die

Auswanderung,wie üblich,als eine Erscheinung der Uebervölkerungbetrachtet,
so kommt man auf Grund dieser Beobachtung zu dem höchstparadoxen Satz:
daß ein Land um so stärkerübervölkert ist, je schwächeres bevölkert ist. Und

als wir dieser höchstverwunderlichen Erscheinung näher auf den Grund gingen,
fanden wir, daß es eine ganz bestimmte Vertheilung des Grundeigenthumesist,
die einzig und allein für die größereund geringere Abwanderung verantwortlich
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gemacht werden kann-; Je weniger Eigenthümer einen Bezirk besitzenoder, was

das Selbe ist, je massiger das große Grundeigenthum in irgend einem Bezirk
vertreten ist, uin so gewaltiger ist die Auswanderung Jch habe, um den Sach-
verhalt zu veranschaulichen, den Satz geprägt: Die Wanderbewegung wächst
proportional dem Quadrate des Grundeigenthumes. Diese Formel, die natürlich
keine exakte mathematischeGeltung haben, sondern nur ein ungefähres Zahlen-
verhältniß verdeutlichen soll, ist absolut giltig. Das massigsteGroßgrundeigen-
thum in Europa hat Großbritaniem und die britischeAuswanderung war drei-

mal so stark wie die deutsche; in Deutschland hat das Land östlichder Elbe
einen ungeheuer viel größerenGrundbesitz als das Land westlich davon: und

die Auswanderung hat von der beträchtlichkleineren ostelbischenBevölkerungmehr-
als zehnmal so viel über See geführt wie von der westelbischen. Jn Ostelbien
hat der Regirungbezirk Stralsund den massigsten Großgrundbesitz,fast 80 Pro-
zent der Fläche, und der Regirungbezirk Gumbinnen den schwächstenGroßgrunds
besitz mit etwa nur 40 Prozent der Fläche: und die Auswanderung aus dem ersten
Bezirk war von 1865 bis 75 fast genau hundertmal größer als aus dem zweiten.

Diese maßlose und immer noch fortdauernde Einwanderung europäischer
Proletariermasfen in die Vereinigten Staaten hat ganz allein ermöglicht,daß.
jene ungeheure Steigerung der Grundrente, die Hean George in seinem Vater-

land beobachtete,überhaupteintrat. Hätte das amerikanischeVolksichseit Anfang
des neunzehnten Jahrhunderts nur durch seinen natürlichenZuwachs vermehrt,
so wäre in dem riesenhaft gedehnten Gebiet wahrscheinlichüberhaupt keine Rente

entstanden; und wenn sie entstanden wäre, hätte sie sich nur in sehr bescheidener
Höhe auf einigen besonders günstig gelegenen Grundstückenzu entwickeln ver-

mocht. Nur die Einwanderung hat die Bevölkerungso schnellverdichtet, um dass

gewaltige Areal der Vereinigten Staaten wenigstens erst einmal in Werth zu

setzen; und was noch viel wichtiger ist: nur die selbe Einwanderung konnte der

Spekulation den Muth geben, die ungeheuren Ackerstrecken gegen den Anbau

zu sperren und in Erwartung einer baldigen raschen Preissteigerung »hinzu-
legen«, die noch heute in fast allen Staaten der Union in der Brache liegen.
Denn ohne die sichereHoffnung aufdie Fortdauer der Masseuzuwanderung hätte
Niemand einen Vortheil darin erblickt, Geld in Grund und Boden zinslos an-

zulegen, weil es Hunderte von Jahren gedauert hätte, ehe die wachsendeBe-

völkerung seinen Grund und Boden überhauptbrauchen konnte; und dann hätte
Niemand dem Spekulanten oder seinen Erben den mit Zins und Zinseszins
aufgelaufenen Kaufpreis bezahlt. Die Spekulation wäre unmöglichgewesen,
weil sie keine Chanee geboten hätte.

Henry George betrachtete die Einwanderung als ganz natürlichund kam

so zu seiner Auffassung von der Rente und zu seinem Plan, sie durch die Steuer

zu beseitigen. In dem Augenblick aber, wo man erkennt,daßeineAuswanderung in

diesem gewaltigen Umfang die Folge —- nicht nur eines bestimmten Bodenrechtes,
sondern — einer ganz bestimmten Grundeigenthumsvertheilung ist, ergiebt sicheine

andere Erklärung sowohl der Rentenentstehung wie auch ein anderer Angriffs-
punkt praktischer Politik. George stand unmittelbar vor der letzten Erkenntniß.
Er salhein, daß die spekulatioe Sperrung des Bodens die wichtigste Ursache
aller von ihm augeklagten Leiden sei; aber er glaubte, diese Sprrrung sei eine
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einfacheFolge des geltenden Rechtes. Er sah nicht, daß sie, wenn auch formell
berechtigt, dennoch nie in die Erscheinung treten könnte,wenn nicht das ento-

päischeGroßgrundeigenthumseine Arbeiterschaaren in Millionen aus dem Lande

fegte und nach Amerika hiniiberwatf. Der Satz, den wir jetzt mit voller Sicher-
heit aussprechen dürfen, daß das amerikanischeGroßgrundeigenthum,wenn auch
formell berechtigt, dennoch wirthfchaftlich nie möglich gewesen wäre ohne das

europäischeGroßgrundeigenthum:diese Wahrheit ist ihm nie aufgegangen und
konnte ihm wohl auch nicht aufgehen. Und darum wählte er eine falsche An-

griffsfront Mit dem Vorschlag der Wegsteuerung aller Rente auf Privateigen-
thum machte er sich die gute Hälfte der Menschheit selbst insKulturländern zu
Gegnern, Alle nämlich, die ein Stück Boden ihr Eigen nennen, und diesen
Widerstand hätte, glaube ich, die Theorie nie überwunden;denn daanteresses
wird bei der Masse immer stärker sein als die besten Vernunftgründe. Wenn
er aber erkannt hätte, daß nur das große Grundeigenthum die Ursache alles-
Uebels ist, so hätte er nicht nur die ungeheure Menge der gänzlich landlosen
Bevölkerungelemente,sondern leicht auch mehr als neun Zehntel der Landbesitzer,,
die kleinen und mittleren, für sichgewonnen. Die Reform, wie sie Henrv George
beabsichtigte,würde allein in Preußen mehr als drei Millionen ländlicherGrund-

besitzer und alle Hausbesitzer in allen Städten gegen sich haben; eine Agitation(
aber, die sich ausschließlichgegen das Großgrundeigenthumrichtet, würde die-

gesammte Masse der Bevölkerung gegen höchstens14000 Besitzer führen. Man

sieht, wie viel größer die Chanee wäre, einen Vorschlag auf Beseitigung des

Großgrundeigenthumesmit politischen Mitteln durchzufechten,als einen Vor-

schlag auf Beseitigung alles Grundeigenthumes.
« Fraglichfist nur noch, ob eine solcheBeseitigung des Großgrundeigen-

thnmes allein genügenwürde, um die Hoffnungen zn erfüllen, die George an

die Beseitigung allen Grundeigenthumes geknüpfthatte. Die Frage muß nach
meiner Ansicht mit einem Ja beantwortet werden. Wir haben allein im Osten
der Elbe nicht weniger als 9 Millionen Hektar Landes im Besitz von Groß-

grnndeigenthümern.Es sind die schwächstbevölkertenTheile des ganzen Reiches.
Ein im Bauernbesitzparzellirtes Gut ernährt aber drei- bis viermal mehr Men-

schen als ein im GroßgrundeigenthumbefindlichesGut. Die Parzellirung eines

Biertels oder Drittels dieser 9 Millionen Hektar würde also genügen, um die

ganze ostelbischeLandarbeiterbevölkerungseßhaft zu machen. Jtn übrigen Groß-
grundeigenthumwürde die Rente durch Verlust der Arbeitkräste oder, was das-

Selbe ist, durch maßlose Steigerung der Landarbeiterlöhneim selben Augen-
blicke auf Null sinken. Hier würde Platz geschaffenfür den auf kleinen Land-

fctzen zusammengestautenBevölkerungüberschußder westelbischenBauerngebiete;
sie würden sich jetzt hier im Osten, wo Ackerland kaum noch irgend einen Werth
hätte, ansiedeln und dadurch würde auch in West- und Süddeutschlanddie Rente

zusammenbrechen,die heute ungeheuer hoch steht, weil einem sehr großenLand-

hnnger nur ein geringes Angebot von Land entgegentritt.
.

Aus Bauernbezirken wandern nur sehr wenige Menschen aus. Die Aus-

und Abwandcrung aus Oftelbien würde also plötzlichins Stocken gerathen; und

dann würde in den großen Städten, wo heute die Aussperrung von baureifem
Land großeChancen bietet, weil die Städte durchZuwanderung beständigwachsen,
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solche Spekulation alle Chancen verlieren. Auch hier müßte die Grundrente

zunächstum den ganzen Betrag der «Spekulationrate« sofort fallen. Nicht nur

diese Raten aber würden abbröckeln,sondern die eigentliche Rente selbst durch
einen anderen Prozeß allmählichsehr tief, wahrscheinlichbis auf Null sinken;
denn unter solchenVerhältnissenwäre der Abbau der großenStädte unvermeid-

lich. Um jedes Mißverständniß zu vermeiden: ich spreche nicht von Abbruch,
sondern von Abbau. Abbau heißtVertheilung einer gehäuftenMasse auf eine

größereFläche. Schon heute sehen wir, wie die Entwickelung der Ferntransport-
einrichtungen, Dampfbahn und elektrischeBahn, dahin neigt, die großen Städte

auf immer größereGebiete auszudehnen, sie gewissermaßenzu verdünnen. Diesen
Prozeß hemmt jetzt ein mächtigesHinderniß: der Spekulationwerth von Grund

und Boden. Die Grundbesitzer rings um die Städte warten, in der Gewißheit,
daß die fortwährendeEinwanderung die Landwerthe rastlos weiter empordrängen
muß, sehr lange, ehe sie ihren Boden der Bebauung erschließen. In dem Augen-
blick, wo es klar wäre, daß mit der Ansiedlung der ländlichenArbeiterbevölke-

rung die Zuwanderung in die Städte auf ein bedeutungloses Minimum herab-
gesunken ist, würde dieser Spekulationwerth verschwinden,der heute wie ein fast
starrer Ring die großen Städte umschließtund ihren Abbau verlangsamt. Dann

würde sichzeigen, daß mindestens das Angebot von Bauland zu Wohnzwecken
unter natürlichenVerhältnissendie Nachfrage regelmäßig sehr beträchtlichüber-

steigt, und die städtischeRente würde unter dieser Einwirkung schnell sinken.
Gegen diese Argumentation wenden die Gegner oft ein, bestimmte Stadt-

gegenden, wo der Verkehr seinen Mittelpunkt hat, böten dem Geschäftsmannso
große Vortheile, daß ihre Besitzer auch dann ihre hohe Rente erhalten würden,
wenn die Städte über eine viel größereFläche ausgebaut sein sollten. Berlin

könnte mit seinen Vororten (statt drei) zwanzig Quadratmeilen bedecken: und

dennoch würde der Kreuzungpunkt der Friedrichstraßemit den Linden nnd der

Leipzigerstraßestets ein begehrtes und hochbezahltes Ziel geschäftlicherNieder-

lassungensein. Man könnte sagen, daß kein wesentlicher Schade für eine große

Volkswirthschaft erwachsen könnte, wenn wirklich ein paar Dutzend sehr begün-
stigter Grundbesitzer einen gewissen Betrag von rentenloscm Arbeiteinkonnnen

genössen. Das würde in das selbe Kapital gehörenwie die Rente besonders

bevorzugter Weinberge, die ruhig bestehen bleiben könnte,ohne daß die Gesammt-

volkswirthschast dadurch geschädigtwäre. Dennoch kann man sagen, daß unser
ganzer geschäftlicherBetrieb mit seinen lockenden Läden, seiner Reklame, seinem

leidenschaftlichemKonkurrenzkampf eine unmittelbare Folge unserer ganzen Grund-

besitzvertheilung ist und daß die von den Anhängern der Grundeigenthumsreform
vorgeschlagenenMaßnahmen einen sehr großen Theil der Vortheile beseitigen
würden, die heute so bevorzugte Stadtgegenden besitzen.

Die Rente, das arbeitfreie Einkommen aus dem formellen Eigenthitms-
titel an Grund und Boden, ist also, wie George ganz richtig erkannte, der ein-

zige Störensried einer gesunden Volkswirthschaft und hat in erster Reihe das

Mißverhältniß zwischenErzeugung und Verbrauch der Güter verursacht. Diese

Störung hat verhindert, daß fertige Waaren zu Denen gelangen, die ein starkes

Bedürfniß nach ihnen haben, hat verschuldet, daß in der selben Stadt ein Schuh-

waarenfabrikantBankerott macht, weil er seine Stiefel nicht loswerden kann,
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und viele Leute, die sehr gern Stiefel tragen würden, barfuß herumlaufen und

sich die Zehen erfrieren. Jn dieser Hauptsache hat George das Rechte getroffen.
Nicht getroffen hat ers dagegen in seiner Ableitung der Rente, die er als Folge
der Bevölkerungverdichtungund der materiellen und moralischen Fortschritte
unter der Voraussetzung eines gegebenen Bodenrechtes ansieht, während ent-

scheidenderst eine bestimmte Bodenvertheilung wird: ein räumlich sehr ausge-

dehntes Großgrundeigenthum. Selbst wenn er mit seinem Heilmittel wirken

könnte: er hat eine zu große Zahl Besitzender gegen sich ins Feld gerufen, als

daß die Anwendung überhaupt möglichwäre. Hat man aber erkannt, daß es

sich nur darum handelt, eine winzige Anzahl von Großgrundeigenthümernzu

expropriiren, so sind diese Schwierigkeiten nicht mehr vorhanden.
Zum Glück ist es heute gar nicht nöthig, irgend welche praktischenMaß-

nahmen vorzuschlagen. Der Fremdkörper,der den volkswirthschaftlichenOrga-
nismus krank macht, braucht nicht expropriirt zu werden: er expropriirt sichselbst.
Seine Wirkung auf die Wanderbewegang tötet ihn langsam vor unseren Augen.
Die Auswanderung aus den europäischenGroßgrundeigenthumsbezirkenhat die

Ungeheuren Ackerbreiten unter den Pflug genommen, deren Ernten den Preis-
sturz der europäischenLandprodukte herbeigeführthaben; ohne diese Millionen-

auswanderung wären die Vereinigten Staaten und Argentinien noch heute zum
größtenTheil eine jungfräulicheWildniß, deren geringe Ernteüberschüssefür den
Weltmarkt und seine Preisgestaltung so wenig in Betracht kämen wie die der
weiten Felder um den Kilimandscharo. Und während die Auswanderung die

Preise drückte und die Rente von oben her schmälerte,hat sie, in Verbindung
mit der noch viel stärkereninländischenAbwanderung, die dem Lande die Ar-

Jeiter nimmt, die Löhne in die Höhegetrieben, weil das Angebot der Nachfrage
nicht mehr entsprach, und die Rente so von unten her verringert. Wir haben
schon längst den Punkt überschritten,wo das britischeGroszgrundeigenthum seinen
Werth und seine Rente zum größtenTheil eingebüßthat, und stehen in Deutsch-
land und Oesterreichdicht vor dem selben Punkt. Alle Maßnahmeneiner agrar-

freundlichenRegirung werden diesen Prozeß auf die Dauer nicht hindern können,
sein Endziel zu erreichen: den Ruin des Großgrundbesitzesund seine Um-

wandlungen in Bauerngüter, deren Besitzer an der Preisgestaltung nur wenig
interessirt sind, weil sie ihr Korn selbst essen; die für den Markt Viehprodukte
erzeugen, mit denen die fernen Ackerländer nicht wirksam konkurriren können;
und denen die ,,Leutenoth«nichts anhaben kann, weil sie keine Leute halten.
Vielleichtists sehr optimistifch gerechnet, wenn man dem deutschenGroßgrunds
eigenthum in seiner Mehrheit noch zwanzig Jahre Lebensfrist voraussagt.
Spätestens nach Ablauf dieser Zeit werden die meisten großenGüter Ostelbiens
durch den gewaltigsten Expropriator, die wirthschaftlicheEntwickelung selbst, ein-

gezogen und der Bebauung durch mittelbäuerlicheElemente erschlossensein. Daß
man diesen Prozeßbeschleunigensollte durch Eingriffe des Staates, durch Auskan
unhaltbar gewordener Wirthschasten und eine Parzellirung, die keinen Privatvor-
theil erstrebt, ist die Meinung aller ernsten Agrarpolitiker Deutschlands. Innere
Kolonisation größten Stiles: Das ist die Bodenresorm unserer Zukunft. Sie

wird Alles leisten, was Henrh George von seiner singlo tax erwartete.

Dr. Franz Oppenheimer.
V 6
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Hymnus

Ihr schlanken Jünglinge und Ihr, anmuthige Mädchen,
Die Ihr mir folgt, weil mein Greisenthum

Seine Erfahrungen gern mit Euch theilt,
Jhr Heiteren, Hellen, die Ihr mir nach zum Haine wandelt,
Wie sonnige Vorfrühlingstage hinter dem müden Winter,
Seht: ein Blinder kommt uns entgegen! Sein vorgestreckter Stab

Tastet fühlend den Weg entlang.
Ihr lieben Jünglinge und Ihr jungen und holden Mädchen,
Wenn Ihr mein Herz ganz ergründen wollt

Und wollt meinen Glauben erkennen,
Dann seht: eine tiefe Verbeugung vor diesem Blinden,
Tief zur Erde, seht: Das ist mein GottesdienstZ
Und nun schweiget und denket den tiefen Sinn

Dieser Verbeugung vor einem Blinden,

Denket ihm nach, schweigfam und ausgefüllt;
Und im nahen Haine wollen wir jetzt uns im Kreise lagern
Und davon sprechen, daß Weisheit Güte ist,
Mitleid Frömmigkeit, Verzicht auf Dank dreifache Wohlthat,
Und statt eines Liedes sollst Du, Lysistratus,

«

Und Du, sanfte Melitta, auf die Töne des Zeushymnus
Die Worte singen:
Eine tiefe, tiefe Verbeugung vor einem Blinden . . . .

Prog. Hugo Salus.

Z

Der Jüngling.
SJ ie sagten mir, dort, wo die Wälder brausen,
- Sollen tief in den Höhlen die Drachen hausen.
Ich habe die Wälder nur hier, von Weitem, gesehn,
Weiß nicht, wie die Drachen iin Kampfe stehn.

Sie sagten, im Thale, das ich nicht kenne,
Lodre ein Feuer steilan und brenne,
Das bahne sich brünstig in alle Gassen,
Und würde auch mich und mein Schloß erfassen.
Ohne mich steht das Schloßallein.

Jch warte. Ich muß des Schlosses Hüter sein.

Sie sagten, die Frauen, die uns so huldvoll grüßen,
Triigen Krallen an Händen und Füßen-
Hätten keine unsterbliche Seele im Leibe,
Denn'ein Wehrwolf säße in jedem Weibe.

sUnd ich sollte mich hüten, mein Herz zu vergeben.
Mein Herz blieb immer noch mein im Leben.
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Und sagten, ehe ich zählte biS Drei,
.Ständ’ ich selber in Hader und Feldgeschrei,
Und sahen mich an und lachten dabei.

Der Frühling liegt mir im Blute. Die Götter hab’ ich geehrt.
Jch stehe erwartend, gestütztauf mein Schwert. «

Karl Bulck«e.

WattS und Whistler.
chlagwörtersind Erfindungen der Praktiker. Sie bedeuten knapp gefaßtes

- Wissen, Zeitersparniß, den Weg in der Diagonale. Aber zum Nutzen
des Jdealismus stirbt auch die Geduld nicht aus und sie entdeckt auf jedem
Streifzug neu die Goethe-Weisheit, daß jedes Ganze ein Unendliches ist. Wie
blanke Scheidemünze kursirt heute das Schlagwort von der Salonmalerei Eng-
lands. Jeder weiß,daß es mit Süßbichkeitund Leere zu übersetzenist. Man
weiß auch, daß praerafsaelitischeGralsritter oder spielende Kätzchenjenseits vom

Aermelkanal die Motivsehnsuchtder Maler befriedigen. Daß der Begriff Salons
malerei zugleichBornehmheit und Zurückhaltungbedeutet und daß sie die volks-

typischenEigenschaftendes Engländers sind, fällt den Wenigsten noch ein. Gerade
in diesem Sinn darf jedoch das englischeKunstschasfenseit Hogarths Tagen sein
Attribut wie eine Krone tragen. Aber auch der Stosskreis der englischenKünstler
ist nicht so eng, wie die Nachbeter des Schlagwortes wähnen. Abgesehen davon,
daß es noch heute eine englischePortrait- und Landschaftmalereiersten Ranges
giebt und ein englischer Jung-Naturalismus in verheißenderEntwickelung be-

griffen ist, sollte namentlich die Erscheinung von Künstlerpcrsönlichkeitenwie
Watts und Whistler die Unzulänglichkeiteiner summarischenBeurtheilung darthun.

Jn dem Maß, wie jedes Genie eine internationale Größe bedeutet, ragen
auch beide Künstler über vaterländischeSchranken hinaus-«Sie stellen zwei
entgegengesetztePrinzipien dar: das Beharrungvermögenund die Triebkraft,
Altcneisterstilund Jmpressionismus, Gedankenkunst und Augenkunst, den Ethiker
und den Aesthetiker. Watts’ Evangelium lautete: »Der wahre Künstler sei ein

Prophet; denn die Prophetie vermag in Regionen zu versetzen, wo die Erde

,

ihren Platz unter den Sternen einnimmt und Etwas von jenseits der Unend-
lichkeit des Himmels auf die Lust übertragen erscheint.«Whistlers Credo war:
»Das Kunstwerks soll dem Maler wie eine Blüthe aufgehen, ohne einen Daseins-
-gUMd, the Mission.« Als treue Hüte-rdes ihnen anvertrauten Gutes fanden
sichBeide in der Ueberzeugung,daß die Götter vor die Tugend den Schweißsetzten.

DiePortraits der beiden Männer zeigen ihren Stil. Jn der londoner

Nationalgalerie stehen wir vor dem Selbstbildniß Georges Frederik Watts. Wir
blicken in diese tiefen, ernsten Augen, auf das edle Formengcfiige seiner Züge
und lHände. Etwas von Giorgiones Traumhypnosen, von Lottos Melancholien
will zu uns übergleitenzEs bleibt nur angeflogenz denn so viel ruhige Daseins-
siille theilt sichzugleich mit, so viel Ganzes und Reines, wie es der Begriff der

es
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stillen Einfalt der Antikeumfaßt. In der New Gallery war vor einigen Monaten ein·

neues Bildniß Mac Neil Whistlers von seinem Schüler Boldini zu sehen. Jn deut

lustig tückischenBlick der Augen, den Kringeln der grauschwarzenStirnlöckchen,
dem leicht aufgesetztenRund des Monocles, der excentrischenSitzweise, den wie

zur Mittheilung einer Pointe gespitztenFingern war es in jedem Zoll ein wahres
Menschenbild. Man wurde an Funkentelegraphie, an den Kodak, an das Cabaret,
an allerlei erstaunliche Errungenschaften des modernen Geistes erinnert. Einer-

lei, ob der Wagemuth des Coup d’Oeil hier ein psychologisches Epitom, ein

Nervenimpromptu, einen grotesken Witz geleistet hatte: man empfand alle Selt-

samkeit durch das Modell geboten.
Noch im Frühling arbeitete der siebenundachtzigjährigeWatts täglichvon

früh bis spät im Dienste seinerKünstleraufgabe.Nach seinenJugendarbeiten in der

florentiner Casa Ferroni war er in die Heimath zurückgekehrtund drei Menschenalter-
hindurch ist die Stille des londoner Hauses und das ländlicheSurrey-Buenretiro-
Zeuge seines Fleißes geworden. ,,Mich macht die leise, unbemerkte Arbeit am

Glücklichsten,«hat er schonals junger Mann niedergeschrieben. Jn seinen Heim-
stättenprangte die Schönheit der Hochrenaissancr. Purpur und Violett leuchteten
gedämpft und die Formenwelt der Phidias und Tizian höhte die Stimmung.
Whistler ist als Siebenzigjähriger im vorigen Sommer gestorben. Man hat seine-
englischeNationalität bezweifelt, weil er in Amerika geboren wurde, aber seine Fa-
milie stammte aus uralt englischemGeschlecht.Er ist viel in derWelt herumgereist.
Als er von New-York kam, wohnte er abwechselnd in Paris und London. Jn
seine Ateliers wurde Freilicht hineingelassen. Die silberigen Reflexe seiner Zinn-:
teller, die weißenund lichtblauen seiner japanischenPorzellane hüpftenauf citronen-

gelben, blaugrauen oder terrakottafarbigen Wänden. Der Zimmerschmuckmoderner

Plakate, die Portraits von Berühmtheiten,Råjane, Oskar Wilde und Anderen,
trugen all die Unrast der Gegenwart hinein, das Prickeln modernsten Lebens.

Jn Watts’ Gegenwart wurden wir ruhooller, besser. Er war der vollkom-

mene Gentleman, aber zugleich von kindhafter Bescheidenheit und seherischem
Enthusiasmus. Wir denken an Thoreaus Wort von den unsichtbaren Engel-
schwingen, die in der Nähe manches Menschen rauschen. Whistlers Gesellschaft
reizte zum Widerspruch. Seine Posen, sein Selbstbewußtsein, sein Egoismus
und Sarkasmus ärgerten, seine Angriffsfrische verblüffte und seine Bonmots

wie sein Kavalierthum konnten bezaubern. »Er hatte das einschmeichelndeWesen
der Katze«,sagte einer seiner alten Bekannten, »kratzteaber auch plötzlichwie sie«.

Watts hatte sein Schaffen in den Dienst altruistischen Fühlens gestellt.
Schon als Jüngling war ein Volkstempel sein Künstlertraum, eine Wandel-

halle mit Darstellungen von den Mysterien des Lebens und Todes. Zu welchem-
Zwecker auch immer den Pinsel ansetzte, ob es Menschenbildnisse, Landschaft-
abschriften oder Gedankenbilder wurden: die Mission führte seinen Arm. Den·

Landsleuten sollte seine Kunst ein Vorbild aufrichtem sie sollte ein Erziehung-
werk leisten. Jn diesem Sinn wirkte er auch als Portraitmaler. Er wählte

Modelle, die Geistesgrbsze und edle Körperschönheitbesassen Er wünschte,zur
Glorie des Vaterlandes ein gemaltes Pantheon zu hinterlassen, dessen Studium

die Tugend anspornen mußte. Deshalb ließ er den psychischenGehalt des Modells

stark in die Erscheinung treten. Er wollte selbst nie geistreich sein, nur als gei-
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treuer und bescheidenerJnterpret das Bedeutsame zum Ausdruck bringen. In
Holland Hause, in Watts’ Ateliers, in der londoner Nationalgalerie und in vor-

nehmen Privathäusern hängen diese Naturabschriften des Malers, die in sophos
kleischemWollen die Menschen zeigen, wie sie sein sollen. Auch durchseine Land-

schaftbilder, die italienische, schottischeund englischeNatur wiedergeben, geht der

selbe psychischeZug. Sie ergötzendurch Farbe, sie bewegen durch Seele. Tizians
prangendes Purpurroth, goldiges Braun, tiefstrahlendes Blau und smaragdenes
Grün sind aus der Palette bevorzugt. Dieser Farbenuntergrund wird oft im-

pressionistisch überkleidet. Eine Art mystischerAtmosphäreumhüllt die Formen.
Die Jmpressionsoll nicht technischeGeschicklichkeitzur Schau stellen: sie wird

als Stimmungmittel, als Zuthat verwendet. Je deutlicher die Absicht Watts’
hervortrat, Jdeenmaler zu werden, um so häusigerhat er sichdieses Bildmittels

bedient. Nie war es ihm Selbstzweck. Obgleich sein Schaffen ein allumfassendes
Können beweist — er hat Thierkörper gemalt wie Potter, nackte Frauenleiber
wie Rabens, Rüstungen wie Giorgione, Blumenpracht wie die Präraffaeliten—:
all sein naturalistischer Vorrath war immer nur Hilfsmittel für das Endziel, das

Ethische. So bescheidener die eigene Arbeit auch einschätzte:er wußte, daß er in

diesem Sinn einen besonderen Platz in der Kunstgeschichteverdient, den des

Maler-Moralisten. Er hat in Farben gewollt, was nach Boltaires Analyse die

gesammte englischePoesie erstrebte. Aus Watts’ Gemälden läßt sich seine Welt-

anschauung erkennen. Sein Künstlertraum war eine Erde, auf der gütige, ideal

strebende Menschenwohnen. Das Leben erschienihm als eine schwereAufgabe.
Es wird schöndurchdie wahrhafte christlicheLiebe. Aber er feierte kein Christen-
thum der Dogmen. Das hat Götzenkult,Jntoleranz und Religionkriege herbei-
geführt; er wollte echteBrüderlichkeit.Mit voller Absichthat er nie ein Christus-
.bild gemalt. Den Inbegriff seiner Religion sehen wir auf dem Bilde »Der
Geist des Ehristenthumes«.Es zeigt eine majestätischeMadonnengestalt, die
eine Anzahl unverträglicherKindlein Frieden spendend in ihrem Schoß birgt.
Jn immer neuen Formen wiederholte er diesen Gedanken. Und seine Werke
sind herrlich bis zum letzten Tag; noch das große Gemälde »Die Liebe steuert
das Boot der Menschlichkeit«war eine ergreifende Verherrlichung der Humanität.
Dem Maler der großenIdeen blieb nichts Menschlichesfremd. Er kannte die

Dämonen des inneren und äußeren Lebens, den Kampf der beiden Seelen in

der Brust, das Ringen mit den Widermächtender Umstände. Laster und Leiden-

schaften hat er mit michelangeleskerWucht auf der Leinwand sichtbar gemacht.
Die Lösung aller Probleme, den Frieden nach aller Unrast sah er in dem Ge-

danken des Todes· Ihn schrecktekein grinsendes Gerippe. Als hoheitvollesWeib
mit unbeschreiblichernsten, sordernden Augen, streng und gütig, einer Olympierin
des Phidias ähnlich,tritt der Tod in seinen Gemälden auf. Jn solcher Sym-
bvlik empfand sich Watte auf dem Gipfel seines Schaffens.

AuchWhistlers Kunst war schon am Beginn seiner Laufbahn fest geprägt
Er wollte nie Abstraktionen, immer nur das Sichtbare wiedergeben. Für ihn
war das zufälligeMilieu des Alltages hoher Schönheitoffenbarungenvoll· Auf

Gemeinplätzendes Sinneseindruckes entdeckte er die größtenFeinheiten der Modu-

lation, die delikatesten Tonabstufungen. Für ihn gab es keine erzieherischeAb-

sicht, nur den Ehrgeiz exquisiter Valeurs. Das Hochgefühleines immer beweg-
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lichen Geistes, eines scharf erfassenden Auges und einer sicherenHand erhielten
sein Selbstbewußtseinin ungestörtemGleichgewicht. Was sein Malerauge reizte,
inspirirte seinen Pinsel, einerlei, ob es ein Boulevardbild, eine Salondame, eine

Themseftimmung, ein liebliches Kind, deinealte Brücke oder eine Branntwein-

spelunke war. Whistler ist der Typus des Jmpressionisten in seiner Reinkultur.

Er zielte in seinen Gemälden auf Berallgemeinerungen der Formen und Farben.
Schon die Bildertitel, ,,Nokturno«,»Harmonie«und »Shmphonie«,verrathen diese-
Absicht. Er hat nie eine »Fuge« und ,,Sonate« komponirt. Niemand konnte
in den Radirungen, durch die er sein Publikum gewann, den Meister verkennen.
Zur Malerei kam er erst spät. Anfangs zog er kühneKonsequenzen aus Lehren
pariser Freunde, wie Degas und Fantin-Latour; dann blieb Etwas Rossetti und-

besonders Albert Moore an seinem Pinsel hängen. Der heftige Widerspruch,
den seine Neuerungsucht erregte, war ihm als Reklame willkommen. Er wußte
die öffentlicheAufmerksamkeit beständigeben so durch den-Geistreichthum seiner
Feder wie durch den seines Pinsels zu beschäftigen.Für die Silberne Medaille

dankte er den Münchenernmit den Worten: »Für Ihre Medaille zweiter Klasse
meinen Dank zweiter Klasse«;und er sorgte dafür, daß dieses Epigramm in der

Presse verbreitet wurde. Oft ist seine Exzentrizität lauter als seineKünstlerschaft
beklatscht worden. Sein Programm brachte etwas ganz Neues in die englische
Kunst. Es stürzte die AlleinherrscherinTradition und setzte die Individualität
auf den Thron. Nur das Temperament sollte souverain gebieten. ,,Sobald irgend
ein Künstler über Regeln zu sprechenbeginnt, magst Du ihn als zweiten Grades

beurtheilen; und spricht er viel über sie, ist er dritten Grades oder überhauptkein-

Künstler«: Diesen Satz hätte auch er, wie sein Gegner Ruskin, schreibenkönnen.
Trotzdem hat dieser Anwalt der Grille die künstlerischeArbeit sehr ernst ge-
nommen. »Der Fleiß ist eine Nothwendigkeit, keine Tugend«: Das war seine
Ueberzeugung. Er ruhte nicht eher, als bis jedes Werk die Mühelosigkeitdes

Entstehens vortäuschte,die an der jung erschlossenenBlüthe bezaubert. Und oft
genug ist ihm diese Illusion gelungen. Wie Watts in der Formenwelt des Phidias
und in der italienischen Hochrenaissanceden Kanon seines Schaffens fand, so
wurden Whistler die Japaner und Belazquez Vorbilder. Er erstrebte die ver-

einfachte, ganz natürlicheund dennoch so dekorative Anordnung der Japaner und-

ihr frühlingzartesFarbengefübl oder die gedämpftenKoloritharmonien und die

Würde des Vetazquez Die Lehren dieser Vorbilder hat er verarbeitet und etwas-

ganz Eigenes, ganz von Whistlers Gnaden Geschaffcnes hervorgebracht. Wer,
wie Ruskin und BurneiJones, seine in Farbenimpressionen aufgelöstenNatur-

abschriften als wüsteExperimente ablehnt, wird in Portraits wie denen Carlyles
und der Mutter des Künstlers einen klassischenMaler erkennen-

Nun ist auch Watts gestorben. Hier soll nicht abgewogen werden, wer

von den Beiden der größereKünstler war, wer für die Zeit und wer für alle-

Zeiten schuf. Je nach dem Temperament des Urtheilenden wird diese Frage be-

antwortet werden. So groß sind jedenfalls Beide in ihrer Eigenart, daß Keiner

von ihnen so leicht einen würdigenTräger seines Prophetenmantels finden wird-

H-
Jarno Jessem
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Anzeigen.
Jst das Thier unvernünftig? Neue Einblickesin die Thierseele. Kos-

mos, Gesellschaft derENaturfreundh Stuttgart. 2 Mark.

Die freundliche Aufnahme, die mein Buch ,,Polyphem ein Gorilla« nicht
nur in der deutschen Presse, sondern namentlich auch in den ausländischenBlättern

gefunden hat, ermuthigte mich, meine in dieser Arbeit bereits angedeuteten ab-

weichenden Ansichten über die angebliche Unvernunft der Thiere näher zu be-

gründen. Weshalb halten wir das Thier für unvernünftig? Die meisten Men-

schen werden der Meinung sein, es sei überflüssig, auf eine solcheFrage eine
Antwort zu geben. Sie werden darauf hinweisen,daß die Fälle, wo sich selbst -

höher organisirte Thiere erschreckenddumm benehmen, so zahlreich seien und so
häufig sich ereignen, daß jeder Zweifel verschwindenmüsse. Man brauche nur

die Augen auszumachen. Pferde scheuen vor den ungefährlichstenGegenständen,
etwa einem Meilenstein; sie gehen durch und rennen wie sinnlos gegen Häuser
oder Bäume. Stiere stürzen sichwüthend aus ein rothes Tuch. Mit Mühe
gerettete Schafe eilen in den brennenden Stall zurück.Hunde bellen ein drehendes
Rad an, Raubthiere haben Furcht vor Feuer, Wild vor bloßen Lappen. Und

so weiter. Jch suche nun den Nachweis zu liefern, daß diese Anschauung irrig
sein dürfte. Denn Zweierlei ist übersehenworden. Erstens nennt das Thier
noch weit mehr als der Mensch die Gewohnheit seine Amme; Es ist also von

größter Wichtigkeit, die frühere Lebensweise unserer Hausthiere zu erkennen.

Daraus erklären sichviele an sichthöiichterscheinendeHandlungen. Ferner darf
nicht übersehenwerden, daß auchder Mensch,der dochunzweifelhaft den Anspruch
macht, ein mit Vernunft begabtcs Geschöpfzu sein, in Lebensgefahren, etwa bei

Theaterbränden,durchaus nicht vernünftig handelt. Drei Kapitel betrachten die

abweichendenSinnesorganisation der Thiere und deren Folgen· Ein Nachtseher,
der sich mit seinen empfindlichen Augen vor Feuer, ein schwachsehendesWild,
das sich vor Lappen fürchtet,ist eben so wenig dumm zu nennen wie ein kurz-
sichtigerMensch,der die Thurmuhr nicht erkennt. Das Fundamentalgesetz, für
das ich eintrete, hat weder Darwin noch sonst ein Naturforscher geahnt; es ist
mit dem Darwinismus ganz unvereinbar, so weit das Prinzip der Auslese —

nicht das der Abstammung — in Betracht kommt. Es lautet: Je besser die

Augen eines Geschöpfessind, desto schlechterist seine Nase. Dieser Satz gilt
auch umgekehrt. Wegen ihrer schlechtenAugen halten wir viele feinnasige Thiere
irrthümlichfür dumm. Jn den Zeitungen fehlte der Raum, das Gesetz aus-

führlichzu begründen; auch fehlte mir fast immer die Gelegenheit, gegnerische
Ansichten zu widerlegen. Das Versäumte ist hier nachgeholt worden. Wählen
wir ein ganz bekanntes Beispiel: das Scheuen und Durchgehen der Pferde. Der

Grund des Scheuens liegt darin, daß das Pferd wegen seiner Schwachsichtigkcit
nicht erkennen kann, ob wirkliche oder vermeintliche Gefahr droht. Das Durch-
gehen kommt daher, daß alle Einhufer als fliehende Pflanzenfresser ihr Heil in

der Flucht suchen. Jn der Wildniß ist Das eine vortrefflicheMaßregel, denn

da giebt es weder Häuser noch Bäume, gegen die man rennen kann. Jn der

Wildniß giebt es auch kein Scheuen. Denn das Pferd als Nasenthier läuft

stets gegen den Wind und weiß deshalb, ob wirklicheGefahr droht oder nicht-



78 Die Zukunft.’

Wirsnehmenjedoch bei der Benutzung des Pferdes auf die Windrichtung keine

Rücksicht.Schließlichnoch Eins. Trotz meiner Verehrung für Brehtn bin ich
entschiedenerZweckmäßigkeitaposteLVor allen menschlichenEinrichtungen frage
ich mißtrauisch,ob sie nicht vielleicht thörichtsind, der Natur gegenüberbin ich
dagegen stets überzeugt,daß sie hundertmal weiser ist als wir Alle. Jch habe
mir deshalb niemals erlaubt, von ,,komischen«Gewohnheiten der Thiere zu reden,
wie es bei unseren Naturforschern üblichist. Ausführlich weise ich nach, daß
die ,,komische«Gewohnheit der,Hunde, sich an den Häusereckenzu schaffenzu

machen, eine der weisesten Einrichtungen ist, die man sichdenken kann. Näheres
findet der Leser darüber in dem Kapitel: Die Post der Thiere. Hier wird der

Nachrichtendienstbesprochen,den Wölfe, Hasen, Pferde, Antilopen, Nashörner,
Biber, Zibethkatzen und andere Thiere eingeführt haben.

Dr. Th. Zell.
If

Neue Gedichtc. GeorgIMüllerJn München, l904.

DreiZProbem
König Traum.

Komm, König«Traum,und neige Dich zu mir-

Es schläftder Gasse lärmend laute Gier.

Thu auf mit Deiner schmalberingten Hand
Das dunkelviolette Fabelland.

Laß Palmen rauschen vom topasnen Strand

Und Muscheln glimmen durch den grünen Sand.

Laß rothe Sterne über Himmel sprühn
Und hinter Büschen heißeAugen glühn.

Laß Purpur durch demantne Säle wehn.
Komm, König Traum, laß Deine Wunders-sehn!
Der Tag ging graugewandetxträgzur Ruh.
Komm an mein Bett, schließmir die Augen zu . .

Alte Straßen·
Du sollst nicht mehr die alten Straßen gehn!
Die grauen Dächer, Kreuze, Staub von weiland;
Du aber ließest einen jungen Heiland
Aus Dunst und Rauch und Moder Dir erstehn!

Hier warst Du öfters bis zum Morgenroth
Mit einem Freund . . . O diese langen Veichtenl
Hier hast Du eifernd Deiner lieben, leichten
Und blonden Dame Gift und Dolch gedroht!

Vorbei dies Alles . . . Schwere Schatten wehn.
Erinnerungen klagen durch die Lüfte.

Durch alte Straßen geht man wie durch Grüfte . . .

Du sollst nicht mehr die alten Straßen gehn.
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sBaum im Sturm.

Mein Baum steht ganz in Blüthe
Und trotzt in der Wolken Zug.
Jch bete: daß Niemand ihn hüte,
Kein Gott in weichlicherGüte.

Komm, Sturm, und wüthe, wüthe:
Mein Baum ist reich genug!

Wien. Paul Wertheimer.
J

Planegg. Ein Dank aus dem Walde vonzWilhelm Langewiesche.Schrift
von Peter Behrens. Buchschmuckvon Rudolf SchiestL München, C. H.
BeckscheVerlagsbuchhandlung,;»OskarBeck.

Ein Mensch, der durch den Verlust des Liebsten einsam ward, vertraut

sich dem Walde an. Wandernd bei Tag und in dunklen Nächten sucht er Aus-

sprache mit sich, Aussprache mit seinem Geschick,mit dem Rauschen der Bäume
und dem Glänzen der Sterne. Und leise, leise löst ihn die wachsendeNatur
vom fruchtlosen Schmerz, sacht führt sie ihn ins Leben zurück,legt seiner Kinder .

kleine Hände in die seinen und offenbart ihm in dem eigenen GeheimnißAus-
blicke seines Daseins. Jn immer gleichem und doch fiir das feinere Ohr eigen
abgetöntemRhythmus zieht Das auf wenigen Blättern vorüber. Und über die

Grenzen des Gewölbes hinaus sehenwir mit des Dichters ernsten, Liebe suchenden
Augen in die Welt. Hier schafft ein Poet, der das Maß seiner Gaben kennt.
Und enttiiuschtwürde sein, wer Etwas wie lyrisches Reuland bei Langewiesche
suchte. Aber wer stilles Nachgehen und versonnenes Zuhören gelernt hat, Der

legt das Buch nicht gleich aus der Hand, ob ihn auch hier und da ein Ton störe,
dem feinere Abschleifung noththäte. Denn hier spricht das ernste Leben einer

reichen Seele. Und es hebt den Ausdruck oft zu einer traumstillen Schönheit
(»Geleite«,»Abendlicht«),die an Ewigkeiten rührt. Jn diesen Versen ist die

Jnnigkeit von Karl Stielers unvergänglichem,,Winteridyll«,überflossen ton

einem Hauchungesuchter Tragik.
·

Hamburg. DEJHeinrichISpieroyå
Z

.

Aeltestes, Alleriiltestes. Verlag von BrunoJCassirer.f
Der Inhalt ist aus meinem Tagebuch; verquickt mit ReflexionFensbisin

die jüngere Zeit. Daß ich in den ersten drei Kapiteln den Schauplatz aus epi-
kuräischenBoden verlegte, geschah, um den Hypermodernen zu zeigen, daß wir

selbst außerunserer BerufsthätigkeitZeit fanden, das Leben nach jeder Richtung
hin verstehen zu lernen, — und zu erfassen! Was unsere Absichtenund Ansichten
im künstlerischenWollen anlangte, so versichereich, daß wir mit heiligem Ernst
an unsere Arbeit gingen und daß Niemand von Einem unter uns sagen konnte:

»Einen Jux will er sichmachen«. Emil Thomas

ieskk
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Kali.’««)

MkEntbindung der Landesmutter ist in einzelnen Himmelsstrichennoch ein

öffentlichesEreigniß. Wie andere feierliche Staatsakte, vollzieht auch
sie sich in Gegenwart des Ministeriums, wird von ihm gleichsam kontrasignirt.
Jrgendwo — Längen- und Breitengrade sind mir entfallen — soll es sogar noch
Staaten geben, in denen solcheministerielle Kontrole auch für den ersten Schritt ver-

langt wird, ohne den, trotz allemKomfort der Neuzeit, eine richtige Entbindung nicht
möglichist. Ob das Bewußtsein des Gottesgnadenthumes über die Peinlichkeit
solcherSchaustellung hinweghilft, die eine hoheFrau zwingt, ihr Allermenschlichstes
protokoliren zu lassen, kann der beschränkteUnterthanenverstand nicht beurtheilen.
Aehnlichaber wie solchergeplagten Majestätmuß, denke ich mir, der Vereinigung
der Kaliproduzenten zu Muth gewesen sein, als sie sicham vorigen Freitag nach
neunmonatiger Schwangerschaft und schwerenWehen endlichwiedergebar. Während
im Kaiserhof der königlichpreußischeBerghauptmann Dr. Fürst im Schweiße
seines Angesichtes bei dieser Geburt Accoucheurdienste leistete, saßen im Hotel

·

Bristol —- bis auf die Gasthäuser erstreckt sich heuzutage der geschäftlicheAn-

« tagonismus — die Vertreter Amerikas und harrten kühlund ungerührtenHerzens
auf das neue Wesen, das in der Wochenstube ans Licht gebracht werden sollte.
Wenn es sich sonst um die Entstehung eines deutschenSyndikates handelte, hielt
sich das interessirte Ausland in respektvoller Entfernung und begnügtesich mit
der Gewißheit,daß bei der Berathung Alles ordentlich zugegangen und das Be-

sinden von Mutter und Kind befriedigend sei. Diesmal aber waren die Yankees
persönlicherschienen. Während Vanderbilt und Konsorten in der kieler Bucht
mit ihren Yachten zur See demonstrirten, ließen die Abgesandten der beiden

großenDüngertrusts aus dem Lande der stars and stripes ihre Feldzeichen im

Centrum des Reiches leuchten. Da gabs kein Entrinnen mehr; die Wehen mußten
beschleunigt, die Schmerzen unter lächelndenMienen verborgen werden, denn die

Gevatterschaft aus Dollarland sah der Geburt neugierig zu. Das Scheitern der

Syndikatsverhandlungen wäre für die Delegirten der amerikanischenDüngertrusts
das Signal gewesen, auf einander loszustürzen.Nicht mit Fäusten und Schwertern
freilich; doch eine schlimme Rauferei wärs geworden. So lange das Syndikat
bestand und beiden feindlichenBrüdern den Dungstoff zum selben Preis lieferte,

HHerr S. GumpelinLondon fordert die ,,Berichtigung«einer Stelle aus dem

im vorletzten Aprilheft erschienenenArtikel ,,Hugo Loewy sc Co.« Er behauptet:
»Der im Auszug wiedergegebeneBrief der ,Auskunftei für londoner Börsenwerthe«
ist nicht ein Eirkular von der Art der loewyschen,sondern die Antwort auf eine ge-

mäß dem Geschäftsprogrammbezahlte Anfrage an die Auskunftei. Das Unter-

nehmen, durch das der Empfänger des Briefes Verlust erlitten hat, ist nicht ein

Konkurrenz-unternehmen«der Auskunftei und die Auslassung der Auskunftei über
dies Unternehmen ist also nichtaus Gründen der Konkurrenz, sondern aus den Prin-
zipien der Auskunftei hervorgegangen. Es ist nicht wahr, daßHerr Gumpel auch
nur eine einzige Rezension über sein Buch in die deutschePresse lancirt hat. Die-

Rezensionen sind vielmehr ohne jede Beeinflussung verfaßt worden.« Eine Antwort

auf diese ,,Berichtigung«hält Dis nach seinem Artikel einstweilen nicht für nöthig.
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theilten sichdie Beiden friedlich in den Besitz Amerikas Nach einemungeschriebenen
Pakt, der sich aus den Verhältnissen ergeben hatte, fiel dem Einen der Norden,
dem Anderen der Süden der Vereinigten Staaten zu. Jeder kannte die mäch-
tigen Hintermänner des Anderen und hütete sich deshalb vor Uebergriffen. Jn
der Stunde, wo das deutscheKalisyndikat das Zeitliche gesegnet hätte, wäreum
die transatlantischen Abnehmer ein wilder Konkurrenzkampf entbrannt, der die

beiden Trusts in einen unabsehbaren Zwist treiben mußte. Hinojstaelaorimao«
'

heuchlerischerTheilnahme an dem künftigenGeschickdes Syndikates. Drüben in

Amerika-bei uns giebts so Etwas natürlichnicht — herrschtin den Häupternder

Syndikate der barbarische Glaube, die Hauptsache sei, daß der Trust verdiene;
auf die Wünschedes Konsumenten komme es nicht an. Der billige Einkaufspreis ist
also Nebensacheund wichtig nur, daß kein Anderer wohlfeiler kaufen kann; derPreis
darf hoch,mußaber fürAlle gleichsein-Die Erneuerung des deutschenKalisyndikates
war denn auch für die Yankees, die seineHauptabnehmer sind und, wie Manche
«wähnten,die Sprengung des Verbandes wünschenmußten, geradezu eine Ve-

ruhigung. Für eine ganze Weile war man die Sorgen wieder einmal los. Auch
das Ribbert-Jntermezzo war nun ein überwundener Standpunkt; nur aus Furcht
vor dem Scheitern der Syndikatsverhandlungen war man ja auf die Suche nach
eigenem Kalibesitz gegangen. Schade nur, daß daraus der Größenwahndes jungen
Ribbert erwuchs, der den Ruin eines alten Hauses verschuldet hat.

Freudige Ereignisse sind an keinen Stundenplan gebunden. Das mußte
auchDr. Fürst erfahren, als er nochum Mitternacht der Versammlungpräsidirte,die
am letztenTag vor dem Ablan der alten Syndikatsverpflichtungennoch einen Ver-

suchzur Einigung machte. Ganz unter uns: ein Bischen war die Sache dochüber-
trieben. Man möchteglauben, die Kalileute hättensich,um die dehors einer Groß-
macht zu wahren, fest vorgenommen, es nicht um ein Viertelstündchenbilliger zu-
geben als das Kohlensyndikat,dasaucherst im allerletztenMoment verlängertwurde.
Jedenfalls war die Spannung der Zuschauer diesmal schonwesentlichgeringer. Jm
Laus eines halben Jahres hatte man ja erlebt, daß zuerst die Zechen und dann
die Walzwerke,trotz allem Widerstand, sichschließlichzusammenfanden; nach solchen-
Erfahrungen wird man allmählichblasirt und regt sich nicht so leicht mehr auf.
Herrn Emil Sauer, dem Fürsprechervon Hedwigsburg, der am LängstenStand-

hiech gebührtfür seine Zähigkeit gewiß die pottaschene Tapferkeitmedaille mit

Runkelriibenlaub (Kali und Runkelrüben stehen, wie ich für die minder salzfesten
Leser bemerken will, in enger Wechselbeziehung). Aber die Ruhmeswiese der

Industrieburen,die sich mit aller Gewalt gegen die Annektirung sträubten (so«
lange ihnen nicht ihr Preis bewilligt wurde), ist durch die Zechenbesitzerund

Stahlwerkherrenschonso abgeweidet, daß da nicht mehr viel zu ergrasen ist. Die-

letzteStoße Portion solchenGlorienfutters hat im Frühling bekanntlich der Direk-
tor des ,,Phönix«für sich in Anspruch genommen. Auch der Lobgesang für die·
Bankwelt, der nach gelungener Syndizirung oder Resyndizirung sonst angestimmt
wurde (,,Gott erhalte uns diese Banken . .«), wollte jetzt beim redlichstenWillen

nicht mehr recht aus der Kehle. Die Banken und ihr Vannkreis sind wirklich
auch ganz unschuldigdaran, daß der Syndikatsvertrag erneuert wurde. Höchstens
könnte Herr Louis Hagen aus Köln am Rhein, ein direkter Nachkomme des

WuchtigenNibelungenhelden,wegen seiner Beziehungen zur Hercynia das Ver-
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dienst in Anspruch nehmen, auch hier, wie bei der Fusion Dresden-Schaaffhausen,
seine offeneHand im diskreten Spiel gehabt zu haben. Jch glaube aber nicht,
daß Herr Hagen diesen Anspruch erheben wird. Schon in einem früherenSta-

dium der Verhandlungen hat er die Vaterschaft des Gedankens, das neuzubildende
Syndikat in die sestere Form einer G. m. b. H. zu kleiden, bescheidenvon sich
auf den preußischenBergfiskus abgewälzt. Das Bemerkenswerthe an dem neuen

Kalisyndikat ist gerade die schwer zu bestreitende Thatsache, daß es ohne die ge-

heimnißvolleJntervention der Banken zu Stande kam, die der gute Bürger
heute überall wittert, wo Etwas gelungen ist. Die Kaki-Industrie gehörtnäm-
lich zum größten Theil noch den Industriellen; und diese Kaliprovinzler haben
nun bewiesen, daß sie eben solcheKunststückezu machenverstehen wie die großen
Herren der Behrenstraße. Sollten diese Riesen am Ende auch bei den anderen

Syndikaten gar nicht so allgewaltig mitgewirkt haben, wie die Sage behauptet?
Der Erwähnung werth ist noch die Thatsache, daß die Kirdorf-Rolle dies-

mal von einem königlichpreußischenStaatsbeamten gespielt wurde: von dem schon
erwähntenBerghauptmann Dr. Fürst. Dadurch, daß Kirdorf sie früher gespielt
hatte, ist diese Rolle nicht leichter geworden. Herr Möller hatte gut reden, als

er im Februar, trotzdem die Chancen damals schlechtstanden, im Abgeordneten-
haus erklärte, er gebe die Hoffnung nicht auf, daß das Syndikat doch noch er-

neuert werde. Die schwierige Aufgabe, den Quotenfrieden herbeizuführen,fiel
einem Untergebenen zu, der sich mehr als einmal den Kopf zerbrechen mußte
und ein volles Jahr lang in aufreibendem Kampf stand, ehe sich die Hoffnung
des Ministers erfüllen konnte. Der preußischeFiskus ist an der Kali-Jndustrie
mit einer Produktion «betheiligt,die ungefähr ein Zwölftel der gesammten Förde-
rung beträgt, also mit rund fünf Millionen Mark Absatz im Jahr; und dieser
Absatz wird sich unter der Herrschaft eines Syndikates, das mit großenMitteln

die Propaganda für Kali als Dungmittel fortsetzen kann, nochbeträchtlichheben-
Jn den fünfundzwanzigLebensjahren des Syndikates hat er sichungefähr ver-

fitnffacht. Da Preußen nebst Anhalt (wenn man von einzelnen Fundstellen in

Galizien und Centralasien absieht) das einzige Gebiet ist, wo diese unentbehr-
lichen Salze zu sinden sind, hat die Regirung auch nationalwirthschaftlich trif-
tigen Grund, die Kaliandustrie vor einer Verschleuderung der Produktion zu

bewahren, die nach heutigen Grundsätzen in erster Linie heimathlichen Zwecken
dienen soll und der heimischenLandwirthschaft zu Vorzugsbedingungen abgegeben
wird. Dieses Moment bestimmte Herrn von Berlepsch vor zehn Jahren, einen

Gesetzentwurf zur Berstaatlichung aller Kalilagerstätten vorzulegen, und es hätte
Herrn Möller, wenn die Erneuerung des Syndikates gescheitertwäre, wohl sicher
zur Forderung eines Ausfuhrzolles gezwungen. Trotzdem also der Staat an

dem Wohlergehen dieser Industrie stark interessirt ist, muß man aus der leb-

haften Bethätigungdes Staatsbeamten Dr. Fürst, der die Syndikatsverhandlungen
geleitet, nicht etwa nur protegirt hat, schließen,daß die Syndizirung der großenJn-
dustriezweige einem progammatischenWunsch der preußischenRegirung entspricht.
Wer nicht in liberalen Dogmen befangen ist, wird von dieser Feststellung be-

friedigt sein, zugleich aber wünschen,daß die Regirung endlich auch den Muth
ihrer Meinung haben möge; recht seltsam ist doch, daß sie ihre Beamten erst als

«,,Unparteiische«den Enqneten über Nutzen und Nachtheil der Syndikate vorsitzen
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läßt und ihnen dann aufträgt, bei neuen Syndikaten Hebammendienste zu leisten-
Herr Dr. Fürst verdient für seine Arbeit gewiß alle Anerkennung; aber man

sollte nicht vergessen, daß auch die Erneuerung des Kalishndikates schon recht
lange kaum noch zweifelhaft sein konnte. Die anhaltische Regirung wußte genau,

was sie sagte, als sie im April dem dessauer Landtag ihre feste Ueberzeugung
mittheilte, die Einigung werde in letzter Stunde doch gelingen« Natürlich fehlte
in den scheinbar kritischen Stadien der Verhandlungen auch niemals die warnende

Stimme der KölnischenZeitung, die den jüngeren Werken den Text las und

ihren Mehransprüchen im Namen der älteren Werke ein Non possumus ent-

gegendonnerte. Auch diese starre Pose, der noch stets, wenns so weit war, an-

sehnlicheKonzessionen gefolgt sind, hat beim Kalisyndikat zum Schluß nicht mehr
gewirkt; jeder Erwachseneweißnachgerade,daß solcheRheingewitter nicht einschlagen.

Da wir just beim Thema Kali sind und vielleicht nicht so bald zu ihm
zurückkehrenwerden, möchteich rasch noch einen Wunsch aussprechen, der sich
hier passend anfügt und siir dessen Erfüllung es am Ende bald zu spät sein
könnte. Am Anfang dieses Jahres hat in Charlottenburg Dr. Adolf Frank
seinen siebenzigstenGeburtstag gefeiert. Jch habe nicht den Vorzug, ihn per-
sönlichzu kennen, auch ist er mir von keiner Seite — er verzeihe mir den »Aus-
druck — aus«-Herzgelegt worden. Aber ich weiß, was allbekannt ist oder doch
sein sollte: daß Dr. Frank der Vater der deutschenKali-Jndustrie ist. Er hat
nicht nur entdeckt, daß die ,,Abraum«-Salzein Staßfurt ein unschätzbaresDüng-
mittel enthalten, sondern die Entdeckung auch als Erster industriell verwerthet.
Seine übrigen wissenschaftlichenund praktischenVerdienste um die deutscheJn-
dustrie braucheichheute nicht zu erwähnen. Da man sichneuerdings aber so eifrig
bemüht,den Herren Yankees unsere Sehenswiirdigkeiten, von der besten Seite

beleuchtet, vorzusühren: wie wäre es, wenn man daran dächte,den Amerikanern

zu Liebe, die wegen des Kalisyndikates herübergekommenfind, den greifen Schöpfer
unserer Kalt-Industrie, um die uns die ganze Welt beneidet, für eine Ehrung in

Vorschlagzu bringen, die seines Hauptverdienstes würdig ist? Später könnte man

ihm nur noch eins der im deutschenLand jetztsobeliebten Denkmale setzen»eDis. -

M

Notizbuch.

Diswird nicht böseNU- WMU auch hier noch ein Wort über die Kalisalze ge-

sagt wird. Das Thema hat in der vorigen Wochefeine Köpfebeschäftigtund

auchden BankbeherrschernmehrSorge gemacht,als dem draußenZuschauendensicht-
bar wurde. Das war ihnen lieb; denn nur unbeobachteteArbeit konnte in diesem
coupirten Gelände wirksam sein. Ohne die leisen Bemühungenkluger Bankdirek-

toren wäre das schwereWerk vielleichtnicht gelungen, wären die friedlichen Klänge,
die ein PkeußischerBerghauptmann der Schalmei entlockte, ins Leere verhallt. Als

die sachlichenSchwierigkeiten dann beseitigt waren, entstand aber eineneue Gefahr:
»HerrWessel aus Bernburg stellte Bedingungen, die zunächstunerfiillbar schienen-
Herr Wessel ist«der Leiter der deutschenSolvay-Werke und einer der mächtigsten
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Männer, die im weiten Reich deutscherJndustrie zu erblicken-sind. Seit Solvav vor

dreiundoierzig Jahren die praktischeVerwerthung des Ammoniaksodaprozesseser-

möglichte,hat die nach dem alten LeblancsVerfahren arbeitende Sodaandustrie
allmählich den Markt verloren. Solvay herrschtund thront; mindestens neunzig i

Prozent der in der ganzen Welt fabrizirten Ammoniaksoda werden nach seiner Me-

sthodehergestelltundder Erdkreis ist ihmunterthan. Der Ersinder ist tot. Wer aber ein

Stück Seife kauft, zahlt der Familie Solvay Tribut. EineTyrannis also, die man

nur der Rokefellers, des Petroleumkönigs,vergleichen kann. Auch in Deutschland
sind Solvays die stärkstenSodaproduzenten; aus Fabriken, die ihnen gehörenoder

doch in ihrerMachtsphäreliegen, gehtungefährein Viertel unserer gesammten Soda-

produktion hervor. Jm Jahr 1892 brachten die deutschen Solvay-Werke einen

Reingewinn von Z, im Jahr 1898, trotz sehr hohen Abschreibungen, einen von

-6 417 000 Mark. Solche Bilanz kann sichsehenlassen. Natürlich sind auchdie Statt-

halter der belgischenFirma gewaltige Herren. Der glücklicheBesitzerder für England
gewährtenLizenz ist so reich geworden, daß er sichden Luxus der schönstenGemäldes

galerie leisten kann. Und was Herr Wessel, Solvays Landpflcger in Deutschland,
vermag, haben die Interessenten mit schauderndemGefühl jetzt erfahren. Alles war

in Ordnung, die Fortdauer des Kalisyndikates gesichert:da meldete sichHerr Wessel
zum Wort. Er habe von dem Plan gehört,eine neue Sodafabrik zu gründen. Das
könne nicht geduldet werden« Er werde dem Syndikat nur beitreten, wenn die übrigen
Werke ihre Direktoren, Aussichträtheund Aktionäre — im Ernst: auch ihre Aktio-

näre — feierlich und bündigverpflichteten, an solcherGründung sichniemals zu be-

theiligen. Was war zu thun? Ohne die SolvaysWerke wäre ein deutsches Kali-

syndikat eine lächerlicheMißgeburt. Man rang dieHände,bat, beschwor: der Mann

aus Bernburg blieb hart und verzichtete schließlichnur auf den Theil seiner For-
derungen, dessenErfüllungkein Gesetzder Erde verbürgenkönnte. Jhm wurde das Recht
eingeräumt,den Syndikatsoertrag sofort kündigenzu dürfen, wenn irgend eins der

syndizirten Werke sichan Sodafabriken betheilige. Auf solchemGrund ruht das als

ErrungenschafteinträchtigenHandelns gepriesene Kalisyndikat· Nie sind ähnliche
Bedingungen gestellt noch gar durchgesetztworden. Der Vorgang beweist, daß die

Regirenden für die kleinen und mittleren Industriebetriebe zwar schöneReden halten,
sie vor der Uebermachtder Größten aber nichtschützenkönnen;und daßauchim eisernen
Ring der Syndikatsherrschaft noch Riesen erwachsen,die den Genossen ihr unbarm-

herziges Gebot aufzwingen. Eine neue Etape großkapitalistischerEntwickelung Auch
der Laie, der die Kosten trägt, sollte an diesemWegweiser einen Augenblick verweilen-

Ilc sls
«

"

slc

Von berliner Geschworenenist der Heilgehilfe Hugo Walther zum Tode ver-

urtheilt worden, trotzdem weder erwiesen war, daß der Angeschuldigteseiner Frau
ein Haar gekrümmthabe, nochauch nur, daß die Frau nicht freiwillig aus dem Leben

geschiedensei. Soll der Mann nun etwa hingerichtet werden? DerJustizminister hat
die Menschenpflicht,dem König die Begnadigung des Verurtheilten zu empfehlen.

Is- si-
II-

Während derKielerWochewar die in Amerika gebauteRennyachtdes Kaisers
vom Glück so wenig begünstigt,daß in der Feststadt das Gerüchtentstand, die ame-

rikanischenKonkurrenten (zu Deutsch: Mitrenner) seien mitErfolg bemüht gewesen,
de oorriger la fortune. Eine Untersuchung sei eingeleitet und der Kaiser habe des-
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shalbdie letztenRegatten auf seinem Boot nicht mehr mitgemacht. Klatsch; man sah
in Kiel die den Amerikanern gewährteGunst nicht gern und hoffte, ihnen ein Schmutz-
löppchenans Zeug flickenzu können.Wahr ist leider die Thatsache, daßbeim Rennen

der Kriegsschissbootedrei deutscheMatrofen ums Leben gekommen sind; wahr und

traurig. Solches Unglückkonnte verhütetwerden. Das Rennen, die Theilnahme an

einer privaten Sportveranstaltung war den Leuten dienstlichbefohlen. Konnte das

Rennen, trotz dem heftigen Sturm, nicht verschobenwerden, dann mußte man we-

nigstens einen ausreichenden Rettungdienst organisiren. Der Laie begreift kaum,
wie es möglichwar, daß in dem von Kriegsschiffen,Yachten,Barkassen fast überfüllten
Hafen Menschen, Seeleute verunglückenkonnten. Und daß es nicht Amateurs und

Sportsmen waren, sondern arme Teufel, die ihre Wehrpflicht erfüllten, daß der

Unfall gleichmiithig,wie eine unvermeidliche Schickung, hingenommen wurde und

die Festlust nicht eine Sekunde störte: das Alles weckt seltsame Empfindungen. Erst
am vierten Juli wurden die Leichengefunden. War vorher keine Zeit, sie zu suchen?

se st-
st-

NochEtwas von der Sportpolitik. Die in Homburg den Franzosen gespendete
Huld hat aufdie pariser Stimmungnicht sogünstiggewirkt, wie man nach derWeis-

sagung mancher Zeitungschreiber hoffen durfte. Als ein paar Tage nach dem Auto-

mobilfest ein deutscherRadfahrer inParis den ersten Preis gewann, wurde er aus-

gezischtund mit Steinenbeworfen. Ä bas 1’Allemancli Conspuez le Prussieni So

liebliche Laute tönten dem Sieger ins Ohr. Trotzdem Monsieur Thöry, der Ge-

winner des Beimett-Pokals, vom Deutschen Kaiser eine Photographie mit eigen-
händigerUnterschrift, der Inhaber der siegreichenFirma eine Einladung zur Hof-
tafel erhalten hatte, ist Sedan und Frankfurt an der Seine also nochnichtvergessen· . .

Nach Homburg kam Hamburg. DerKaiser sah mit seiner Frau acht Tage vor dem

Derby einem Rennen zu, in dem der Graditzer geschlagenwurde. »Wenn nächsten
Sonntag meine Farben auchhinter den anderen herlaufen, kanns ja nett werden«:

so ungefährsoll der Monarch zum Oberlandstallmeister GrafenLehndorff gesprochen
-

haben. Fiir dasDerby war derGraditzer,,Pathos«Favorit; Hunderttausende waren

auf dieses Pferd gewettet, —- Und wurden verloren, weil es gar nicht am Start er-

schien. In letzterStunde wegen Huftens abgemeldet. »Gehustet«,sagten die ärger-

lichen Verlierer, »hat ,Pathosc schonimmer und dochden besten Galopp gemacht;
iaber Lehndorff ist nervös geworden und wollte eine Niederlage im Derby nicht ris-

kiren. Deshalb haben die Oesterreicher den größtendeutschenPreis weggeholt.«
sk s

s

Jm Herrenhaus wurde über das Ansiedlungsgesetzgeredet, das den Polen,
WEUU sie nicht artig sind, den Erwerb von Gütern unmöglichmachen soll; ein raffi-
schemMUfter nachgeahmtesGesetz,dem nur der nationale Zweckdie Mittel heiligen
kann und das dennochwenig Wirkung verheißt· Herr vonKosciclski, der einst »aus
AllerhöchstemVertrauen« ins Herrenhaus berufen ward, citirte gegen dieses Aus-

UllhmcgcfctzGoethes Prometheus: »Mußt mir meine Erde doch lassen stehn und

Meine Hütte, die Du nicht gebaut, und meinen Herd, um dessenGluth Du mich be-

neidest.« Etwas bombastisch,docherträglich.Herr von Hammerstein, der Minister
des preußischenInneren, fühltedarob das Bedürfniß, auchzu citiren. Goethe, sprach
ers hat Auchgesagt: Alles Vergänglicheist nur ein Gleichniß; und so hoffe ich denn,
»daßAuchdas von dem-Herrn Vorredner gewählteGleichnißvergänglichsein wird.
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Herr von Hammerstein ist einzig in seiner Art; und seineDeutung des Wortes aus

dem faustischenchorus mystieus zum Entzückengar. Wenn aber die Polen Goethe
schonbessercitiren als ein preußischerMinister, wird am Ende selbst der posener
Schloßbauden Sieg des Germanengeistes nicht für alle Ewigkeit sichern.

L Il-
s

In der VossischenZeitung war neulich das folgende Jnserat zu lesen: »Po-
litischerRedakteur mit gesunder Auffassungsgabe für alle Tagesereignisse von großer
liberaler Zeitung gesucht. Bedingungen: äußerst geschickte,flotte, kurze Schreib-
weise, Unterordnung in Bezug auf politischeAuffassung unter die Wünschedes Ver-

lages und einwandfreie Vergangenheit. AusführlicheOffertenvon solchenBewerbern

gewünscht,die auf dauernde Stellung reflektiren und nicht nur gegen entsprechende
Bezahlung, sondern auchaus Passion arbeiten.« Da ist endlich einmal klipp und klar

gesagt, was verlangt wird, und alle Tüncheder Heucheleigespart. Als im Mai ein

Gerichtspräsidentin öffentlicherSitzung zu behaupten wagte, der Journalist müsse
im Allgemeinen so schreiben, wie sein Brotherr es sordere, war die Zunft sehr ge-
kränkt. Und hier? »Unterordnung in Bezug auf politische Auffassung unter die

Wünschedes Verlages.« Der Verleger, der solchenStil schreibt,ist ein geistigReicher,
dem Jeder getrost die Beurtheilung politischerVorgänge überlassendarf. Ob ernicht
auf den ersten Ruf mindestens hundert Offerten bekommen hat? Daß ein Mensch,
der sichim Miethvertrag des Rechtes begiebt, seinerUeberzeugung zu gehorchen,»aus
Passion arbeiten« soll, ist freilich ein Bischen viel verlangt. Dafür hat er aber die

Ehre, im Betrieb einer »großenliberalen Zeitung« zu frohnden.
I .

I

Eine alte Legende. Es war einmal ein Ritter. Einer von der bösen Sorte,
die sichredlich vom Straßenraub nährte, friedsam des Weges ziehendePfeffersäcke
erleichterte und der ganzen Nachbarschafteine Geißel war. In solcheneinträglichen
Sünden war unser Ritter alt und grau geworden und hatte nie gedacht, seine Lebens-

führungverstoßegegen irgend ein Sittengesetzzdenn ringsum triebens die Standes-

genossennichtvielbesser. Da er aber gebrechlichwurde und fürchtenmußte,eines dunklen

Tages den Knöchernenan seine Thür pochenzu hören,ward ihm dochbang; und so
viele BechermitWiirzwein er auchleerte: immer ängsteteihn die Vorstellung, er müsse

vielleichtin Satans Schmortops braten· Jn allerHerrgottsfrüheließ er endlichden

Pfaffen kommen, den er viele Jahre nicht gesehenhatte, beichteteihmund erbat stär-
kenden Trost. Der geistlicheHerr rieth ihm, dem Heiland eine Kirche zu stiften: dann

werde der Himmel ihm inGnade alle Sünden vergeben. Das war leicht gesagt;
dochwas der Ritter nicht schon verjuxt hatte, wollte er seinem Kind, einem züch-
tigen Jüngferlein, hinterlassen. Und ein Kirchenbau kostet höllischviel Geld. Nach
langem Brüten erst war de«rPlan des wackeren Edelherrn fertig. Jn einer stillen
finsteren Nacht waffnete er all seine Knechte, beschlichdas Nachbarhaus und nahm «

dem Wohlhabenden, der drin wohnte, ab, was nicht niet- und nagelfest war. Der

Ertrag des Beutezuges war ansehnlich:und nun konnte derRitter, ohne seinem Kind
das Erbe zu schmälern,die Kirche bauen, die der Pater als Ablaßpreis gefordert
hatte. Der Ueberfallene, mit dessenSchätzender Bau bezahlt wurde, war nicht ein-

mal rechtgläubigerChrist gewesen. Von einer Sünde konnte in diesem Fall also
nicht dieRede sein. Bald dar achstarb der Ritter; und unter wahrhaft Frommen darf

keLZweifeldarüber bestehen, daß er in die herrlichste Himmelsgegcndgekommenist.
. .—.-—.—,
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